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Kleine böse Nathalie

Dann waren sie tot - alle! Und der Mörder hatte nur gelacht. Wie nach einem riesigen Spaß. Dann hatte er das Feuer angezündet und sich selbst in die Flammen gestellt.

Ohne Kopf!

Er war verbrannt und geschmolzen, und im Feuer hatte sich ein schreckliches Gesicht gezeigt. Niemand hatte etwas über den Vorfall geschrieben, aber jemand hatte alles gesehen…


Vor ihr lag die Treppe, die wie ein langer Schlauch in die Tiefe führte und erst dort endete, wo die Höhle begann.

Licht gab es auch, nur war das mehr als schwach und leuchtete am Beginn der Treppe, wo die einsame Gestalt stand und sich nicht bewegte.

Nathalie starrte in die Tiefe.

Sie musste dort hinunter. Nur in der Tiefe konnte sie die neue Kraft tanken.

Ein wohliger Schauder durchlief sie.

Das einsame Licht erfasste ihren Körper und gab ihm einen grünlichen Schein.

Dabei sahen die nackten Schultern aus wie glasiertes Porzellan, und die halblangen dunklen Haare umrahmten ein noch kindliches Gesicht, obwohl das nicht zu ihrem Alter passte. Sie war immerhin schon achtzehn Jahre alt und würde in zwei Monaten ihren neunzehnten Geburtstag feiern.

Sie gab sich einen Ruck.

Die Stufen der Treppe waren für einen nicht Eingeweihten gefährlich, weil sie unterschiedlich hoch waren. Man musste schon sehr achtgeben, wollte man die Treppe bis zu ihrem Ende durchschreiten, ohne zu stolpern.

Nathalie ging diesen Weg nicht zum ersten Mal. Sie kannte sich aus, und während die Dunkelheit sie schluckte, nahm sie aufrecht Stufe für Stufe, ohne auch nur einmal irgendwo anzustoßen. Es war ihre Welt, in der sie sich wohl fühlte.

Je tiefer sie ging, umso mehr nahmen Kälte und auch Feuchtigkeit zu, was sie aber nicht störte. Der Weg war das Ziel, und das steuerte sie entschlossen an.

Die Dunkelheit blieb bestehen, aber irgendwie veränderte sie sich auch.

Die Schwärze wich. Dafür tauchte ein schummriges grünes Licht auf. Es war mit einem Nebel zu vergleichen, ohne dass irgendwelche Wolken gewabert hätten. Der Nebel legte sich auch auf die letzten Stufen der Treppe, die Nathalie nun hinter sich ließ.

Jetzt war sie am Ziel. Oder fast.

Auch weiterhin war es bis auf dieses satte Grün um sie herum dunkel. Ein normaler Mensch hätte in diesem Schummerlicht nichts erkennen können.

Anders Nathalie. Sie bewegte sich zielsicher weiter und stellte wie nebenbei fest, dass sich das Licht in ihrer Umgebung veränderte.

Der grüne Schleier zog sich zurück, weil etwas anderes stärker war.

Vor ihr schimmerte es bläulich und zugleich weiß. Da mischten sich beide Farben, und sie blieben auf einen bestimmten Punkt begrenzt. Es war nicht zu erkennen, ob dieser Schleier Kontakt mit dem Boden hatte, aber das war ihr gleich, denn Nathalie wusste, dass sie ihr Ziel erreicht hatte.

Sie blieb stehen.

Ihre Lippen bewegten sich, ohne dass sie ein Wort sagte. Ihr Blick war nach vorn gerichtet. Er galt einzig und allein dieser ungewöhnlichen Lichtinsel, die einfach nur vorhanden war und keine Quelle zu haben schien.

Nathalie blickte auf die Insel aus dem weißen und blauen Licht, die so groß war, dass sich in ihrem Mittelpunkt eine Gestalt abzeichnen konnte. So groß wie ein normaler Mensch.

Man hätte auch beim ersten Hinschauen davon ausgehen können, dass es sich um ein menschliches Wesen handelte, aber was da im Licht stand und von ihm umschmeichelt wurde, das war kein normaler Mensch. Eine Gestalt, ein Umriss, der schimmerte wie poliertes Metall.

Nathalie trat näher. Bisher hatte ihr Gesicht eine Starre gezeigt. Die verschwand, und ihre Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. Sie wollte ihre Freude zeigen, dass sie es geschafft hatte, das Ziel zu erreichen.

»Ich bin da…«

Die Gestalt innerhalb der blauweißen Lichtglocke bewegte sich.

Es war nur ein kurzes Zucken. Es war auch nicht zu sehen, ob es einen Halt für die Gestalt gab oder sie einfach nur in der Luft schwebte.

Nathalie ging noch näher.

Sie sah jetzt besser, und sie erkannte noch etwas sehr Wichtiges. Das Licht hatte ihn zwar verändert, aber es hatte ihn nicht wegschaffen können. So lag der Totenschädel nach wie vor auf der Tischplatte, über der diese andere Gestalt in der Lichtglocke schwebte.

Nathalie war jetzt so nahe an ihr Ziel herangekommen, dass sie die Aura auf ihrer Haut spürte, die von der fremden Gestalt ausging.

Das metallische Leuchten blieb weiterhin bestehen. Es gab einen Körper und auch ein Gesicht, in dem jedoch nichts zu erkennen war. Es war einfach nur flach. Keine Augen, keine Nase, auch kein Mund, sodass die Vermutung aufkommen konnte, dass es sich um einen Geist handelte.

Nathalie schaute nicht mehr den Totenschädel an. Sie wollte jetzt eine Brücke schaffen, und das würde ihr durch die entsprechenden Worte gelingen.

»Ich bin gekommen, wie du es gewollt hast…«

»Ja, ich freue mich.«

Die junge Frau hatte eine klare Antwort gehört. Aber war sie auch von einer menschlichen Stimme abgegeben worden? Menschen sprachen nicht so hoch und schrill, auch nicht so abgehackt, als wäre jedes Wort von einem Blitz unterbrochen worden.

»Ich brauche dich so sehr«, flüsterte Nathalie.

»Das weiß ich doch.«

»Du fehlst mir.«

Erneut gab es eine schrille Antwort. »Wir sind trotzdem zusammen. Du bist ein Teil von mir, das darfst du nicht vergessen. Und auch nicht, dass ich immer bei dir sein werde. Egal, was noch geschieht. Denk daran, ich bin in deiner Nähe. Ich will nicht, dass du Schaden erleidest, und du weißt genau, dass alles, was du tust, von mir beobachtet wird.«

»Ja.«

»Dann wirst du deinen Weg gehen und musst dir keine Sorgen machen. Nimm keine Rücksicht, Nathalie, denn auf mich hat man auch keine Rücksicht genommen. Hol dir vom Leben das, was dir zusteht, denn du weißt ja, dass du meine Nachfolgerin bist. Ich habe keine andere, und ich werde aus dem Fenster der Hölle zuschauen, was du tust.«

»Ich verspreche es dir. Ich werde dich niemals vergessen und immer wieder zu dir kommen, so wie es abgesprochen wurde.«

»Ja, vergiss das niemals.«

Nach dieser Antwort herrschte Schweigen.

Nathalie stand unbeweglich und schaute auf die Geistgestalt vor sich, die so kompakt aussah.

Allmählich zog sich das Gebilde zurück. Die beiden Farbnuancen verschwanden und überließen diesem dunklen und zugleich grünen Licht das Feld.

Daran hatten sich Nathalies Augen längst gewöhnt, und so sah sie mit Freude, was dort auf dem Tisch liegen geblieben war.

Ein Totenschädel!

Sie wartete noch einige Sekunden wie jemand, der sich auf ein bestimmtes Ereignis konzentrieren will. Als die Zeit vorbei war, ging sie vor und hielt direkt neben dem Tisch an, auf dem der Gegenstand lag, dessentwegen sie überhaupt gekommen war.

Sie streckte beide Hände aus und umfasste damit den Totenschädel, den sie anhob und an sich drückte.

Es war ein zärtliches und zugleich makabres Bild. Sie hielt ihn an ihre Brust gepresst. Das Kinn lag auf der haarlosen Oberfläche. Die Augen hielt sie niedergeschlagen, aber nicht ganz geschlossen.

Mütter halten ihre Babys so, um ihnen Schutz vor der Welt zu geben.

Auch Nathalie wollte ihr Baby schützen, auch wenn es sich dabei um einen blanken Totenschädel handelte.

Es war nicht irgendeiner. Er stand schon in einer engen Beziehung zu ihr, und das würde auch so bleiben. Der Tod hatte die beiden nicht trennen können.

Wie lange Nathalie so auf der Stelle gestanden hatte, konnte sie nicht sagen. Sie spürte weder Feuchtigkeit noch Kälte. Für sie war die Umgebung eine Höhle, die ihr Schutz vor den Bösartigkeiten des Lebens bot.

Und diese würden kommen. Sie waren nicht aufzuhalten, aber darauf hatte sie sich eingestellt, und sie konnte sich auf den Schutz einer Macht verlassen, die stärker war als die Menschen…

***

Eric Garner lenkte sein Wohnmobil von der Straße weg auf einen schmaleren Weg, der in die Buschlandschaft hineinführte und an einem Parkplatz endete.

Dort wollten sie sich treffen. Das hatten sie so abgemacht.

Während Garner bremste und durch die Scheibe schaute, über die der Regen in langen Schlieren lief, dachte er daran, wie spannend diese Dates waren, die über das Internet zustande kamen. Man traf in den Chatrooms so viele interessante Leute.

Man verabredete sich mit ihnen. Man hatte Spaß, geilen Sex - oder man ging wieder auseinander. Es kam immer darauf an, ob der Funke übersprang.

Das war bei Garner oft der Fall gewesen. Er, der Typ, der die Hälfte seines Lebens bereits hinter sich hatte, liebte das Junge, das Unverbrauchte, das frische Fleisch der Jugend, und er hätte früher nie gedacht, dass derartige Kontakte zustande kommen würden.

Das Internet machte es möglich. Da huschten die Mails hin und her, und es wurden auch Fotos ausgetauscht.

So war es auch bei ihm gewesen.

Schon dreimal hatte er Glück gehabt. Das heißt, beim letzten Mal war es mehr ein Lattenschuss gewesen. Da hatte sich seine Bekanntschaft als billige Erpresserin herausgestellt. Sie wollte nur Geld und nichts dafür geben.

Er hatte sie aus dem Wagen geworfen, aber von seinen Plänen hatte er keinen Abstand genommen. Er machte weiter. Enttäuschungen gab es immer wieder.

Davon wollte er sich nicht abhalten lassen.

An diesem grauen und regnerischen Abend würde es wieder zu einem Date kommen.

Die Kleine hieß Nathalie. Ein Püppchen, wenn er an ihr Gesicht dachte. Sie hatte noch etwas Kindliches an sich, aber ihr Alter hatte sie mit achtzehn angegeben.

Das passte.

Junge Frauen, nicht abgebrüht, aber dem Leben zugewandt und dabei sehr neugierig. Mehr brauchte er nicht. Neugierde und sehr willig sein. Er liebte diesen Spaß, und durch sein Wohnmobil war Eric Garner sehr flexibel.

Den Motor hatte er abgestellt.

Auch jetzt fiel der Regen in Bindfäden auf die Erde nieder. Vom Dach her klangen die Platzgeräusche der fallenden Tropfen an seine Ohren.

Was andere Menschen nervös gemacht hätte, das sorgte bei ihm für Beruhigung.

Hinzu kam der Ort. Ein einsam gelegener Platz, nur Insidern bekannt. Hier wurde man nicht gestört, denn wer hier parkte, der hatte immer die gleichen Absichten.

Garner schaute auf die Uhr. Es waren noch einige Minuten Zeit.

Er ging davon aus, dass seine neue Internet-Bekanntschaft pünktlich war. Sie wollte es schließlich ebenso wie er. Ihr Bild hatte er ausgedruckt. Es lag neben ihm auf dem Beifahrersitz.

Wirklich ein Kindergesicht mit halblangen, sorgfältig gekämmten und gescheitelten dunklen Haaren. Ein wenig pausbäckig, mit einer kleinen Nase, großen Augen und einem Kussmund.

Dem Gesicht nach zu urteilen war sie sicher nicht eben schlank. Genau das Richtige für ihn. Er mochte die jungen Frauen, deren Figuren man als pummelig bezeichnen konnte, denn sie waren - das hatte die Erfahrung ihm gezeigt - sehr gelehrig.

Garner erhob sich von seinem Sitz und ging durch die Lücke zwischen den Sitzen nach hinten, wo er den Wagen nach seinen eigenen Vorstellungen umgebaut hatte.

Es gab eigentlich nur ein Bett. Es stand dort fest und ließ sich nicht hochklappen.

Einen Tisch gab es auch. Auf einen Kühlschrank hatte er auch nicht verzichten wollen, aber das war schon alles, denn eine kleine Kochnische, wie sie in einem Wohnwagen üblich war, gab es nicht. Die hatte er ausgebaut, um sein Fahrzeug für seine Zwecke zu präparieren.

Die Fenster hatte er von innen verhängt. Um nach draußen zu schauen, musste er die Vorhänge zur Seite schieben.

Das tat er bei einem Fenster. Es lag günstig, denn so konnte er den Platz überblicken, der von hohem Buschwerk umrahmt wurde, das im Regen wie eine graue Mauer wirkte.

Es war niemand zu sehen.

Der Regen rann weiterhin aus den tiefen Wolken. Ein anderes Fahrzeug stand nicht in der Nähe. Er war allein, und er rechnete damit, dass bei diesem Wetter auch niemand mehr hier auftauchen würde.

Garner trat wieder vom Fenster weg und stellte sich vor den Spiegel, den er an der Tür gegenüberliegenden Seite des Wohnmobils angebracht hatte. Er gab einen Teil des Betts wieder. Man konnte sich im Spiegel beobachten, wenn man sich auf der Lustwiese tummelte.

Ja, genau das würde an diesem Abend passieren.

Er freute sich, sah sich selbst im Spiegel an und stellte fest, dass er für seine fünfzig Jahre noch ganz gut aussah. Die Falten hielten sich in Grenzen, die Haut zeigte eine Solariumbräune, und das graue Haar hatte er dunkel gefärbt. Andere in seinem Alter sahen nicht so gut aus. Sie hatten auch nie etwas für sich getan. Das war bei ihm anders.

In seiner Umgebung war es still. Aus dem Kühlschrank holte er eine Flasche Wodka. Er nahm einen kräftigen Schluck, stellte die Flasche wieder weg und dachte daran, dass der Wodka keine Fahne verursachte.

Jetzt musste nur noch Nathalie kommen, und die Sache würde anrollen.

Es war bereits über der Zeit. Eric ärgerte sich nicht darüber. Wer mit dem Auto kam, der konnte nie sagen, dass er genau zum vereinbarten Zeitpunkt eintraf, denn der Verkehr bot immer wieder Überraschungen.

Ein Geräusch ließ ihn aufhorchen. Es hatte sich angehört, als wäre ein Wagen auf den Parkplatz gefahren.

Als er erneut aus dem Fenster schaute, sah er den Kleinwagen, der über den Parkplatz gelenkt und in einem rechten Winkel zu seinem Wohnmobil geparkt wurde.

Eric Garner lächelte.

Sie war also da!

Sekunden später öffnete sich die Fahrertür und eine Gestalt schob sich ins Freie. Es war eine Frau, die einen langen Mantel trug und zum Schutz gegen den Regen eine Kapuze über den Kopf gestreift hatte. In der rechten Hand hielt sie die Griffe eines Leinenbeutels fest.

Zwei Schritte trat sie von ihrem Wagen weg, dann hielt sie an. Ihr Blick galt dem Wohnmobil. Für einen Moment sah es so aus, als würde sie zögern und sich wieder umdrehen wollen, dann gab sie sich einen Ruck und ging auf das Wohnmobil zu.

Da es noch immer regnete, war die Sicht entsprechend schlecht. Garner erkannte keine Einzelheiten, er stellte nur fest, dass seine Besucherin nicht besonders groß war.

Als sie etwas mehr als die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht hatte, öffnete Garner die Mitteltür. Regen sprühte ihm ins Gesicht.

Er verengte leicht die Augen und fragte: »Nathalie?«

»Ja.«

Er streckte ihr die Hand entgegen.

»Komm schnell ins Trockene. Hier sind wir vor dem Regen sicher.«

Es waren dumme Bemerkungen, aber im Moment fielen ihm keine anderen Worte ein.

Diese Treffen waren keine Routine. Er erlebte sie jedes Mal neu, und er war auf die nächsten Minuten gespannt und darauf, was ihm die Kleine zu bieten hatte.

Sie war nahe genug bei ihm, als er ihr in den Wagen half. So erkannte er recht gut ihr Gesicht und musste zugeben, dass das Foto, das er im Internet gesehen hatte, mit dem Original übereinstimmte. Sie wollte ihn also nicht linken.

Das steigerte seine Vorfreude erheblich.

Nathalie betrat den Wagen. Ihr Mantel war auf der kurzen Strecke nass geworden.

Sie zog ihn jedoch noch nicht aus, sondern reichte Eric Garner die Hand, während sie ihn anschaute.

»Grüß dich, Nathalie.«

Er sah, dass sie ihn prüfend betrachtete, und fragte sie: »Bin ich dir nicht zu alt?«

»Nein. Wie kommst du darauf?«

»Ganz einfach. Du bist so jung und…«

Sie unterbrach ihn, ohne seine Hand loszulassen.

»Ich mag ältere Männer. Die jüngeren sind mit zu blöd. Sie denken, sie könnten Bäume ausreißen und haben selbst bei Grashalmen Probleme.«

»Das ist wohl wahr.« Er lächelte breit und nickte. »Hübsch siehst du aus, sehr hübsch.«

»Danke.«

»Dann leg mal ab.«

»Ja, gern.« Auf ihrem pausbäckigen Gesicht erschien ein Lächeln, als sie die Tasche auf einem Schemel abstellte. Der Stoff sackte dort zusammen, den Inhalt gab er nicht frei. Danach zog sie den Mantel aus, den sie zuvor hatte aufknöpfen müssen.

Eric Garners Augen wurden groß. Sie ist schon bereit, schoss es ihm durch den Kopf. Verdammt, sie weiß genau, welchen Spaß wir hier miteinander haben werden.

Er konnte seine Blicke nicht von dem Outfit lassen, das aus einem einfachen und schlichten Kleid bestand. Der beige Stoff reichte bis zu den Waden, er war recht dick, aber auch auf eine gewisse Weise transparent, denn das Oberteil, das in einem halbrunden Ausschnitt endete, war gehäkelt. Es gab keine großen Löcher, aber die Masse der kleinen reichte aus, um einen Blick auf ihre Brüste werfen zu können. Sie waren recht klein, aber fest, und zwei braune Warzen schimmerten ebenfalls durch.

Eric Garner stellte auch fest, dass Nathalies Körper nicht eben als mager bezeichnet werden konnte. Über den ausladenden Oberschenkeln spannte sich der Stoff, und Eric war gierig darauf, sie ohne Kleidung zu selben. Schon jetzt war ihm klar, dass Nathalie das beste Date war, das er bisher erlebt hatte.

Er streichelte ihre Wangen. Er schaute dabei in ihre Augen, ließ seine Finger über ihr Kinn gleiten und hob dabei den Kopf an.

»Du bist wirklich wie eine Blume, die noch geöffnet werden muss.«

»Willst du das denn?«

»Klar.«

»Mit allen Konsequenzen?«

Er dachte über die Frage nicht weiter nach und nickte nur.

»Deshalb haben wir uns doch hier getroffen.«

»Ja, das stimmt.« Sie schaute sich um. »Kann man uns hier sehen?«

»Nein, die Vorhänge sind zu. Und wer sich diesen Parkplatz aussucht, der hat genug mit sich selbst zu tun. Er kümmert sich nicht um andere Personen.«

»Das ist gut.«

»Wir sind ganz für uns.«

Nathalie ging einen Schritt von Eric weg und drehte sich um ihre eigene Achse.

»Warum gerade ich?«, fragte sie.

»Du hast mich angemacht. Ich sah zwar nur dein Gesicht, aber ich konnte mir vorstellen, was du zu bieten hast.«

»Und jetzt bist du enttäuscht, wie?«

»Nein, nein! Das genaue Gegenteil ist der Fall. Ich freue mich darüber, dass du bei mir bist. Du hast all meine Erwartungen noch übertroffen. Das ist wunderbar. Ich denke, dass wir viel Spaß miteinander haben werden.« Er nickte. »Ich habe schon böse Überraschungen erlebt, aber dich zu sehen, das ist eine Offenbarung.«

»Aber wir sind uns fremd.«

»Das wird sich ändern. Außerdem will ich nicht viel von dir wissen. Es wird nur uns und unser Treffen geben. Nehmen wir es erst einmal locker. Es gibt keine Verpflichtungen. Wir haben unseren Spaß und gehen wieder auseinander, außer wir haben so viel Spaß miteinander, dass wir uns unbedingt wieder sehen wollen.« Er breitete die Arme aus. »Das ist es doch, was die modernen Dates so spannend machen. Wir sind beide ehrlich und haben nicht falsche Fotos ins Internet gestellt. Was willst du mehr? Das passt alles.«

»Es sieht so aus.«

»Möchtest du was trinken?«

»Kann sein.«

»Wodka?«

»Nicht schlecht. Aber hast du nichts Gemixtes?«

»Nein.«

»Dann trinke ich Wodka.«

»Okay.«

Zwei Gläser standen bereit. Die Flasche holte Garner wieder aus dem Kühlschrank.

Während er einschenkte, beschäftigte er sich mit seinen Gedanken. Sie drehten sich natürlich um Nathalie. Mit ihr hatte sich für ihn ein Traum erfüllt.

Er hätte jetzt froh und euphorisch sein müssen. Seltsamerweise war er das nicht. Die erste Begeisterung war verpufft, und er fragte sich jetzt nach den Gründen.

Es musste an Nathalie liegen. Eine junge Frau wie sie hatte er noch nicht erlebt. Sie war so selbstsicher. Sie machte nicht den Eindruck, als ließe sie sich von einem einmal eingeschlagenen Weg abbringen, Sie war überhaupt nicht ängstlich und reagierte eher wie ein Profi.

Sein Lächeln war jetzt etwas gequält, als er ihr das halb gefüllte Glas reichte. Seines behielt er in der Hand und sagte: »Cheers! Stoßen wir auf uns an.«

»Gern.«

Glas klirrte an Glas. Danach tranken sie, und Garner wunderte sich darüber, wie seine neue und junge Bekannte das Zeug in die Kehle kippte. Das ließ schon auf eine gewisse Übung schließen.

So jung sie noch wahr, sie hatte sicher schon ihre Erfahrungen gesammelt, was er gleich ausprobieren wollte.

Sie stellte das Glas weg und lächelte ihn an.

»Noch eines?«

»Nein.«

»Okay, dann…«

»Hier ist es warm.«

Garners Herz klopfte schneller.

Mit ihrer Bemerkung hatte sie ihm eine Brücke gebaut, und er antwortete ihr das, was sie offenbar hatte hören wollen.

»Dann zieh dein Kleid aus.«

Sie funkelte ihn an. »Darauf wartest du, wie?«

»Und ob. Ich möchte dich nackt sehen. Ich möchte wissen, ob sich meine Träume erfüllen.«

»Und was ist mit meinen?«

»Die kommen auch zu ihrem Recht.«

Nathalie betrachtete ihn vom Kopf bis zu den Füßen und meinte: »Ich bin anspruchsvoll.«

»Das macht nichts. Ich bin ein erfahrener Mann und denke, dass wir gut zusammenpassen.«

»Gut, Eric…« Wieder stand das Glitzern in ihren Augen. Dann hob sie die Arme vor ihrem Oberkörper an und fasste nach dem Reißverschluss, der ihm an ihrem Kleid kaum aufgefallen war, weil seine Farbe dem Stoff glich.

Sie zog ihn nach unten. Langsam. Er hörte erst unter dem Bauchnabel auf. Dann konnte sie aus dem Kleid schlüpfen.

Eric Garner musste sich beherrschen, um sich nicht auf sie zu stürzen.

Was hier ablief, das hatte er noch nie mit seinen Internet-Bekanntschaften erlebt. Sie benahm sich fast wie eine professionelle Prostituierte, wobei ihn das nicht weiter störte.

Plötzlich hielt sie inne. Es war genau getimt. Sie hatte den Reißverschluss so weit nach unten gezogen, dass die Hälfte ihrer Brüste freilagen und sich auch die kleinen Warzen ins Freie drängten.

»Was ist los?«

Nathalie schüttelte den Kopf. »Ich habe noch etwas vergessen.«

»Was denn?«

»Es ist eine Marotte von mir, aber ich liebe dieses Spielzeug. Ich muss es immer bei mir haben. Es gibt mir eine Sicherheit, verstehst du?«

»Nein.«

»Dann zeige ich es dir.«

Eric Garner gefiel der neue Verlauf überhaupt nicht. Von einem Spielzeug hatte er bisher noch nichts zu Gesicht bekommen. Er sah jedoch, dass sich Nathalie umdrehte, um den Schemel zu erreichen, auf dem sie ihre Leinentasche abgelegt hatte.

»Ist es darin?«

»Ja.«

»Und…?«

»Keine Sorge, du wirst ihn gleich zu sehen bekommen. Ich liebe ihn, und ich will ihn immer bei mir haben. Auch jetzt. Das heißt, jetzt ist er besonders wichtig.«

»Da bin ich gespannt.«

»Das kannst du auch.«

Garner sah nicht, was Nathalie tat. Ihr Körper verdeckte ihm die Sicht auf den Schemel.

Dort griff sie in die Tasche, holte etwas hervor, hob beide Arme in eine bestimmte Höhe und drehte sich erst dann um.

»Da ist er!«

Garner wollte nicht glauben, was er da sah.

Auf den Händen der jungen Frau lag ein leicht grünlich schimmernder Totenschädel…

***

»Das bist du mir schuldig, John, dass du mit mir fährst und dir den Vortrag ebenfalls anhörst.«

»Ach, und warum bin ich dir das schuldig?«

Bill Conolly grinste breit. »Weil wir seit einiger Zeit nichts mehr voneinander gehört haben und ich nicht einmal mehr wusste, ob du überhaupt noch am Leben bist.«

»Ich habe eure Karte aus dem Winterurlaub bekommen.«

»Danke. Und sonst?«

»Nun ja, ich hatte viel zu tun.«

»Im Moment auch?«

»Eigentlich immer. Außerdem ist Suko mit Shao nach New York geflogen, um dort an einer Geburtstagsfeier teilzunehmen. Da sie noch einige Tage Urlaub dranhängen, muss ich hier die Stellung halten.«

»Auch nach dem offiziellen Feierabend?« Bill Conolly ließ einfach nicht locker.

»Es kommt ganz darauf an, was man mir zu bieten hat.«

»Eine schaurig schöne Sache.«

»Aha. Was denn?«

»Ich wollte einen Vortrag besuchen. Nein, lass es mich dir anders sagen. Da gibt es einen Mann, der die Nahtoderfahrungen von Menschen untersucht und darüber ein Buch geschrieben hat. Es ist zwar erst eine Woche auf dem Markt, doch es scheint sich zu einem Bestseller zu entwickeln. Der Verlag hat den Autor auf Lesereise geschickt, verbunden mit Autogrammstunden.«

»Und da willst du hin?«

»Ja, mit dir. Ich will dir die einsamen Abende verkürzen.«

»Woher weißt du denn, dass meine Abende einsam sind?«

»Davon gehe ich einfach mal aus.«

Manchmal konnte Bill sich zu einem Quälgeist entwickeln. Zwar hatte ich auch an den Abenden keine Langeweile, aber Bill Conolly war mein ältester Freund. Um ihn nicht zu enttäuschen, stimmte ich schließlich zu.

»Dann hole ich dich heute vom Büro ab.«

»Wann startet die Lesung denn?«

»Um neunzehn Uhr.«

»Und wo findet sie statt?«

»Nicht in der City. Etwas außerhalb in Richtung Croydon. Das Besondere daran ist, dass man sich die Leichenhalle eines Friedhofs ausgesucht hat. Nomen est omen.«

»Humor hat er wohl, dein Autor.«

»Kann man sagen.«

»Okay, ich bin dabei. Kommst du allein, oder bringst du Sheila mit?«

»Um Himmels willen. Die will Zuhause bleiben. Sie wäre dort niemals hingefahren, aber ich sehe das mit anderen Augen. Ich bin so etwas wie ein Kollege des Autors, und ich habe auch daran gedacht, über ihn zu schreiben. Da kann ein Interview nicht schaden. Außerdem ist es möglich, dass auch du etwas Neues erfährst.«

»Ich bin außer Dienst.«

Er lachte. »Seit wann das denn? Dann bis gleich.«

Und so war es auch. Bill holte mich ab, und natürlich hatte Glenda Perkins wissen wollen, wohin wir beide fuhren.

Ich erklärte es ihr, und sie konnte nur den Kopf schütteln.

»Schon wieder jemand, der darüber schreibt. Das haben wir doch schon alles mal gehabt.«

»Ich weiß. Aber Bill meinte, dass es sich trotzdem lohnt.«

»Dann wünsche ich euch viel Spaß.«

»Danke.« Ich erzählte ihr nicht, wo die Lesung stattfand.

Natürlich war Bill pünktlich, und seinem Gesicht sah ich an, dass er sich auf den Abend freute.

Ich wollte ihm die Vorfreude nicht mehr nehmen und hörte mit meinen kritischen Bemerkungen auf.

Wir waren pünktlich und sogar noch zehn Minuten vor der Zeit, als Bill den Porsche auf dem Parkplatz eines Friedhofs ausrollen ließ und sich darüber wunderte, dass so wenig andere Fahrzeuge auf der Fläche standen.

»Was hast du denn gedacht?«

»Dass es voll ist.«

»Vielleicht kommen die Fans ja noch.«

Bill hob die Schultern. »Irgendwie glaube ich nicht daran. Das sagt mir mein Gefühl.«

»Aber das Buch ist doch auf dem Weg, zu einem Bestseller zu werden, sagtest du.«

»Ist es auch. Und deshalb wundert es mich schon, dass so wenig Betrieb herrscht.«

»Vielleicht hast du dich im Datum geirrt.«

Er warf mir einen bitterbösen Blick zu, der mir das Grinsen aus dem Gesicht trieb.

Zugleich stiegen wir aus. Durch ein offen stehendes Tor betraten wir den Friedhof und mussten uns sofort nach rechts wenden, wo ein mit Pflastersteinen bedeckter Weg direkt auf die Leichenhalle zuführte, die sehr modern war.

Man hatte viel Glas verwendet, das von grauen Säulen zusammengehalten wurde, die auch ein geschwungenes Satteldach abstützten, das mit glänzenden Kupferpfannen belegt war.

Jetzt, im Monat März, waren die Tage schon etwas länger, und so ließ die Dämmerung noch auf sich warten.

Wir waren aber nicht die einzigen Besucher. Vor der offenen Tür der Leichenhalle hatten sich einige Menschen versammelt. Es waren nicht mal ein Dutzend, und ich zählte mehr Frauen als Männer.

Eine Frau im braunen Hosenanzug fiel mir besonders auf. Sie stand etwas erhöht, sprach auf die anderen ein und verstummte, als sie uns kommen sah.

Auch die Wartenden drehten die Köpfe.

Ich erkannte mit einem Blick, dass ihre Mienen nicht eben freundlich aussahen, und die Frau im braunen Hosenanzug sprach Bill und mich direkt an.

»Es tut mir leid, aber Sie haben den Weg umsonst gemacht.«

»Ach«, sagte Bill. »Fällt die Lesung aus?«

»Ja, leider.« Die Sprecherin rückte ihre Bille mit dem schwarzen Gestell zurecht.

»Warum?«

Eine Besucherin antwortete. »Der Autor ist krank geworden. Ein neuer Termin steht noch nicht fest. Angeblich ist die Absage über das Internet bekannt gegeben worden, aber nicht jeder schaut immer dort hinein.«

»Das stimmt.« Bill nickte. »Wir auch nicht.«

Die Frau im Hosenanzug rang die Hände. »Bitte, ich bin ja selbst enttäuscht, aber gegen höhere Gewalt kann man nichts machen.«

Ein Mann musste lachen, bevor er seine bissige Bemerkung abgab.

»Ja, ja, und jetzt liegt er im Krankenbett und wartet darauf, die Nahtoderfahrungen am eigenen Leib zu erfahren.«

»Bitte, das hat er schon!«, rief die Sprecherin.

Bill hob die Schultern und wandte sich an mich. »Dann können wir uns ja wieder auf den Heimweg machen.«

»Sieht ganz so aus.«

Nicht nur wir wollten das, auch die anderen Besucher, und sie waren alles andere als begeistert. Einige fluchten sogar auf dem Weg zum Parkplatz, während ich nur den Kopf schüttelte.

Bill sah das alles lockerer.

»Der Abend ist erst angebrochen. Ich bin gespannt, wie er enden wird.«

»Hast du einen Vorschlag?«, fragte ich ihn.

»Klar.« Er lächelte breit. »Wir könnten zu mir fahren. Ich weiß, dass Sheila noch einige Leckerbissen im Gefrierschrank hat, die nur darauf warten, aufgetaut zu werden. Dazu ein leckeres Bier oder einen guten Rotwein, das wäre doch was oder?«

Ich blieb an der Beifahrertür stehen.

»Das ist auch das Mindeste, womit du den Abend retten kannst.«

»Das tue ich gern. Außerdem kannst du mir erzählen, was in der Zwischenzeit so alles vorgefallen ist, in der wir uns nicht gesehen haben.«

»Mal schauen.« Ich stieg ein und machte die Beine so lang, wie es mir in dem engen Porsche möglich war.

Wenn ich ehrlich sein wollte, dann kam es mir zupass, dass die Lesung ausfiel.

Große Neuigkeiten hätte ich bestimmt nicht erfahren.

»Ich rufe Sheila von unterwegs aus an«, sagte Bill. »Das ist dein Problem…«

***

Eric Garner traute seinen Augen nicht.

Was er da sah, war eigentlich verrückt, das gehörte in einen Horrorfilm, aber nicht in die Wirklichkeit. Und trotzdem stimmte es. Der grünliche Totenschädel war keine Täuschung, es gab ihn, und der Mann wusste nicht, ob er nun lachen oder schreien sollte.

»Was ist das denn?«, flüsterte er.

»Das siehst du doch«, erwiderte Nathalie.

»Ist er echt?«

»Ja.«

Garner musste schlucken. »Und - ahm - woher weißt du, dass dieses Ding echt ist?«

»Weil ich ihn gut kenne. Ich habe ihn schon gesehen, als er noch ein normaler Kopf gewesen ist.«

»Kannst du mir das näher erklären?«

Nathalie schielte auf den blanken Schädel. »Es ist alles, was mir von ihm geblieben ist.«

»Von wem?«

»Von meinem Vater.«

Eric sagte nichts mehr. Er verdrehte nur die Augen, und er verspürte den Wunsch, sich hinzusetzen.

Er ließ sich auf das Bett fallen. Die Lust auf eine heiße Nummer war ihm vergangen. Er wollte dabei keinen Totenschädel in der Nähe haben.

»Bring ihn weg!«

»Warum?«

»Ich will es so!«

Nathalie lachte rau. »Das kann ich mir denken. Aber die Reliquie gehört mir, und ich bestimme, was mit ihr geschieht. Sie ist etwas Einmaliges. Einen Schädel wie ihn findest du nicht ein zweites Mal. Er ist ein Wunder.« Sie streckte die Hand aus und streichelte ihn wie die Hand einer Mutter ihr Kind.

Eric Garner war von der Rolle. Er hockte auf der Bettkante und wusste nicht, was er von dieser makabren Performance halten sollte. Eine junge Frau, die einen Totenschädel im Gepäck mit sich schleppte, die konnte nicht normal sein. Wer sagte ihm, dass sie nicht noch andere Überraschungen für ihn bereit hielt?

Sein neuer Entschluss stand sehr schnell fest.

»Ich denke, dass du den Schädel einpackst und damit wieder verschwindest. So habe ich mir unser Treffen nicht vorgestellt.«

»Aber ich.«

Mit dieser Antwort hatte Garner nicht gerechnet. Er schaute seine Besucherin an, als wäre sie ein Monster. Dann suchte er nach Worten und fragte: »Soll das heißen, dass du hier bei mir bleiben willst? Mit dem Schädel?«

»Ja.«

Garner schlug auf seine Oberschenkel.

»Aber das Ding stört mich. Es ist mir scheißegal, ob es der Schädel deines Vaters ist. Ich will ihn hier nicht mehr sehen. Das ist schließlich mein Wohnmobil, verstehst du?«

»Klar. Aber du wolltest mich. Jetzt bin ich hier, und ich denke nicht daran, dich zu enttäuschen.«

»Das hast du schon.«

Nathalie lächelte schief. »Sollte ich mich nicht ausziehen? Warst du nicht scharf darauf?«

»Ja. Aber jetzt nicht mehr. Pack das Ding ein und hau ab. Hast du verstanden?«

»Ja. Nur werde ich bleiben.«

Die Abgebrühtheit der jungen Frau verschlug Eric Garner die Sprache. Er wusste wirklich nicht mehr, was er sagen sollte.

Der Schädel flößte ihm zwar keine unmittelbare Angst ein, aber ein unbehagliches Gefühl hatte sich schon bei ihm festgesetzt. Dieser Knochenschädel war einfach nur makaber.

Er schaute von seinem Platz aus direkt in die leeren Augenhöhlen und er fragte sich, ob sie tatsächlich so leer waren, wie sie es hätten sein müssen.

Der Eingang sah dunkel aus, aber was dahinter lag, das war schon seltsam.

Flimmerte es dort? Vielleicht ein bläuliches Licht?

Er wischte über seine Augen und sah noch mal hin.

Es hatte sich nichts verändert.

»Ich will es nicht, Nathalie. Das ist doch - das ist einfach nur pervers.«

»Nein, Eric, wo denkst du hin? Mein Daddy ist immer bei mir. Ich bin seine Tochter. Auch der Tod hat uns nicht auseinander reißen können. Es hat sich alles so ergeben, und mein Daddy hat mir versprochen, mich zu schützen. Dieses Versprechen hat er über seinen Tod hinaus eingehalten. So sieht es aus. Ich liebe ihn, und ich hasse es, wenn man ihn beleidigt.«

»Du bist nicht mehr richtig im Kopf. Bei dir stimmt was nicht. So benimmt sich kein normaler Mensch, und deshalb versuchst du es über das Internet. Der Schädel mag andere Typen nicht stören, aber ich will dieses Mistding nicht mehr in meiner Nähe wissen.«

Nathalie schüttelte den Köpf. Dann tat sie etwas, was Eric erst recht nicht begriff.

Sie sprach den Schädel an und damit ihren Vater.

»Hast du gehört, was er von dir hält, Daddy? Müssen wir uns das gefallen lassen?«

Garner wollte wieder sprechen. Das schaffte er nicht mehr, denn der Schädel gab so etwas wie eine Antwort.

In seinen Augenhöhlen war plötzlich dieser bläuliche Schimmer zu sehen, und zugleich deutete Nathalie ein Nicken an.

»Was ist jetzt?«

»Das war nicht gut von dir gesprochen, Eric. Nein, das war es ganz und gar nicht.«

»Und wieso?«

»Du hast ihn beleidigt, und das trotz meiner Warnungen. Er hätte mir sogar den Spaß gegönnt. Damit ist es jetzt vorbei. Tut mir fast leid für dich.«

Garner wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Aber er besaß ein Gespür, und das sagte ihm, dass seine Karten immer schlechter wurden und die andere Seite die Oberhand gewann.

Er saß in seinem eigenen Wohnmobil und fühlte sich dort wie ein Gefangener. Er ärgerte sich auch darüber, dass er anfing zu schwitzen. Zudem waren ihm die Argumente ausgegangen. Mit Worten konnte er sich nicht mehr verteidigen.

Und Nathalie lächelte.

Das Lächeln machte ihr Gesicht noch weicher. In ihrem Blick las Garner einen bedauernden Ausdruck.

Aber wen bedauerte sie?

Dann hob sie den Schädel an und hielt ihn so vor ihr Gesicht, dass sie in die Augenhöhlen schauen konnte.

Einen Augenblick später verstand Eric Garner die Welt nicht mehr, denn sie stellte dem blanken Schädel tatsächlich eine Frage.

»Bitte, Daddy, was soll ich tun? Kannst du mir einen Rat geben? Soll ich mich so behandeln lassen?«

Garner schwieg.

Nathalie schwieg ebenfalls. Aber ihr Schweigen sah anders aus. Sie schien auch ohne Worte mit dem Schädel zu kommunizieren. Sie schaute permanent in seine Augenhöhlen, als würden sie ihr eine Antwort geben.

»Ja, Daddy, das ist eine gute Idee.«

Garner konnte nicht mehr. Er musste einfach lachen, und das hörte sich bei ihm wie ein Schreien an.

Nathalie kümmerte sich nicht darum, sie sprach auf ihre Weise weiter mit dem Totenkopf. Sie nickte, flüsterte etwas und lächelte so innig, wie es nur unter sich liebenden engen Verwandten der Fall war.

Mit der nächsten Bemerkung wandte sie sich wieder an Garner.

»Es bleibt dabei, Eric.«

»Was heißt das?«

»Er will nicht auf dich hören. Er meint, dass ich meinen Spaß haben soll, aber er will dabei sein.«

Bei Eric brach ein Damm. Er konnte nicht mehr. Er musste einfach brüllen.

»Hör auf mit- dem Scheißdreck! Ich bin es leid. Wenn du nicht freiwillig mit deinem Totenkopf verschwindest, werde ich dich mit Gewalt aus dem Wohnmobil entfernen. Geht das endlich in deinen Schädel rein? Weißt du nun Bescheid?«

»Ja, das weiß ich.«

»Dann richte dich auch danach, verflucht!«

Nathalie hielt den Totenschädel ihres Vaters noch immer mit beiden Händen umfasst. Jetzt drehte sie sich so, dass sie Garner direkt ins Gesicht schauen konnte.

Eric sah die Veränderungen in den Augen der jungen Frau. Etwas würde geschehen, das war ihm klar. Und der Platz, auf dem er saß, kam ihm nicht mehr so ideal vor.

Er wollte hoch und weg!

Aber das schaffte er nicht mehr.

Es war nur ein Zucken der Hände zu sehen, nicht mehr, aber diese Bewegung reichte aus, um den Totenschädel loszuwerden.

Nathalie warf ihn auf Eric zu und lachte dabei schrill.

Garner reagierte mit einem Reflex. Ohne dass er es wollte, fing er den Totenschädel mit beiden Händen auf.

»Da hast du meinen Vater!«

***

Zwar hörte Eric Garner die Bemerkung der jungen Frau, doch er begriff sie nicht. Es war alles so verkehrt gelaufen, und er sah sich in einer Lage, an die er nie gedacht hätte.

Er hielt hier einen Totenschädel fest und wusste nicht, wie er ihn wieder loswerden sollte.

Die einfachste Lösung wäre gewesen, ihn zurückzuwerfen, aber dazu war er nicht mehr in der Lage. Er saß wie angepflockt auf der Bettkante und hielt den Totenkopf so, dass er direkt in die beiden Augenhöhlen schaute.

Waren sie wirklich leer?

Plötzlich kamen ihm Zweifel. Tief in den Augenhöhlen sah er etwas, das für ihn unbegreiflich war. Da gab es so etwas wie Leben!

Und während er sich noch mit dem Gedanken beschäftigte, spürte er, dass mit dem Schädel etwas passierte.

Zuerst dachte er an einen Irrtum, aber mit fortschreitender Zeit wurde ihm klar, dass er sich nicht geirrt hatte.

Das grünliche Gebein begann sich zu erwärmen. Zugleich sah er in den Augenhöhlen das alte Licht, das tatsächlich eine blaue Farbe angenommen hatte.

Licht, das ihn erwischte, denn es huschte plötzlich aus den Höhlen hervor.

Er schrie!

Es brachte ihm nichts mehr, denn das Licht war nicht nur schneller, es war auch gnadenlos. Und es hatte endlich die Gelegenheit bekommen, sich auszubreiten.

Es traf nicht nur ihn. Es breitete sich im gesamten Fahrzeug aus und umhüllte auch die junge Frau, die durch die Farbe in ein seltsames Wesen verwandelt wurde, denn ihr Körper begann in einem metallischen Glanz zu strahlen.

»Er will dich nicht mehr, Eric. Du hast bei ihm verspielt. So etwas kann man mit meinem Daddy nicht machen.«

Was sie damit meinte, erlebte Eric Garner in den folgenden Sekunden am gesamten Leib. Bisher war es nicht weiter tragisch für ihn gewesen, vom Licht erwischt worden zu sein.

Doch die Veränderung war radikal.

Er konnte nur noch schreien, denn das Licht hatte sich in eine Hitzewelle verwandelt, die seinen Körper vom Kopf bis zu den Füßen erfasst hatte.

Es war eine Hitze, die er sich nicht erklären konnte. Das blaue Licht gab sie ab und verbrannte ihn.

Und das am lebendigen Leib.

Eric Garner schaffte es nicht mehr, Luft zu holen, und so kam zum Verbrennen noch das Ersticken hinzu.

Er fiel nach hinten.

Er sah nicht mehr, dass Nathalie vor ihn stand und ihn mit scharfen und zugleich fröhlichen Blicken beobachtete.

Eric Garner war am Ende seines Lebens angelangt. Er lag jetzt auf dem Rücken, ohne etwas an seinem Schicksal ändern zu können, auch wenn er seinen Körper von einer Seite auf die andere schleuderte.

Und wie zum Hohn hielt er noch den Totenschädel fest, als wäre dieser sein Lebensretter und nicht sein Mörder.

Ein letzter Schrei drang über seine Lippen. Es war kein normaler Schrei, sondern mehr ein Krächzen, das von einem erstickten Gurgeln begleitet wurde.

Dann war es vorbei.

Als das letzte Zucken durch seinen Körper lief, nickte Nathalie sich selbst zufrieden zu.

Es war geschafft.

Ihr Vater hatte sich auf ihre Seite gestellt, und sie wusste, dass sie sich auch in Zukunft auf ihn verlassen konnte…

***

Erst als das blaue und sehr intensive Licht verschwunden war, kehrte für Nathalie die Normalität zurück. Sie hatte als Zeugin den Tod des Mannes mit angesehen.

Mitleid verspürte sie nicht. Dieser Eric Garner hätte sich nicht querstellen dürfen. Er hatte es aber getan. Er hatte ihren Vater nicht akzeptieren wollen, und dafür hatte er bezahlen müssen.

Sie trat an die Bettkante heran, um alles besser sehen zu können. Der Mann lag auf dem Rücken. Den Skelettschädel hielt er nicht mehr fest. Er war von seiner Brust gerollt und lag jetzt neben ihm auf dem Bett.

Auf den ersten Blick schien ihm nichts passiert zu sein. Beim zweiten sah es schon anders aus, denn da fiel die Veränderung der Haut deutlich auf.

Sie war nicht mehr hell. Eine dünne blaue Haut hatte sich über die erste gelegt. Als wäre dort alles mit dieser Farbe angestrichen worden.

Es gab keine Poren mehr. Selbst die feinen Haare waren verschwunden. Der Körper schien einen blauen Anstrich erhalten zu haben.

Bis zum Haaransatz auf der Stirn zogen sich die Verbrennungen hin, und Nathalie war klar, dass auch die für sie nicht sichtbaren Stellen in Mitleidenschaft gezogen worden waren. So brauchte sie den Mann nicht erst herumzudrehen, um nachzuschauen.

Sie schaute in seine Augen. Auch die hatten sich verändert. Die Pupillen waren mit blauer Farbe ausgefüllt und sahen aus wie Tintenkleckse.

Leben gab es in ihnen nicht mehr. Der Totenschädel hatte sieh voll auf ihre Seite gestellt - wie versprochen.

Nathalie lächelte dankbar und nahm den Schädel wieder an sich. Seine grüne Farbe hatte ebenfalls einen Blaustich angenommen.

Zärtlich drückte sie den Totenkopf gegen ihre Brust und presste für einen Moment ihre Lippen auf die Schädeldecke.

»Danke, Daddy. Danke, dass du mir, geholfen hast. Du wolltest ihn nicht und ich weiß, dass es gut für mich gewesen ist. Nur du kannst bestimmen, was gut oder was schlecht für mich ist. So wird es bis zu meinem Tod auch bleiben, wenn wir wieder richtig vereint sind. Ich werde ohne Angst durch mein Leben gehen, weil ich ja weiß, dass ich einen Beschützer an meiner Seite habe…«

Sie ließ die Worte ausklingen und holte ihren Leinenbeutel, in den sie den Schädel verstaute. Den Blick auf den Toten gerichtet, zog sie mit einer gelassenen Bewegung den Reißverschluss ihres Kleides in die Höhe.

Das Lächeln auf ihrem Gesicht zeigte an, dass sie sehr zufrieden war.

Anschließen zog sie den Mantel über, warf einen letzten Blick durch das Innere des Wohnmobils, bevor sie die Tür öffnete.

Der Parkplatz war noch immer leer, abgesehen von ihrem dreitürigen Opel Corsa.

Sie wollte sich schon in Bewegung setzen und zu ihrem Wagen hinübergehen, als sich die Umgebung veränderte.

Das Licht eines Scheinwerferpaars hellte den Regenvorhang auf. Sie sah, dass ein flacher Wagen auf den Parkplatz fuhr und ein Stück weiter neben ein paar Büschen gestoppt wurde. Das Scheinwerderlicht erlosch.

Vorbei war es mit ihrer Euphorie.

Ab jetzt hieß es, verdammt vorsichtig zu sein. Geduckt huschte sie über den Platz, warf sich in den Corsa, den sie nicht abgeschlossen hatte, und legte den Leinenbeutel mit dem Schädel auf den Beifahrersitz, wo dem Inhalt nichts passieren konnte.

Dann steckte sie den Zündschlüssel ein, ließ den Motor kommen, setzte ein Stück zurück und fuhr mit durchdrehenden Rädern los, ohne das Licht einzuschalten…

***

Wir waren nicht mal hundert Meter weit gefahren, als die ersten Tropfen fielen, die Sekunden später hart wie Hagelkörner auf den Porsche prasselten.

»Auch das noch«, stöhnte Bill, »uns bleibt auch nichts erspart.«

»Sei froh, dass es kein Schnee ist. Außerdem, mein Lieber, wer wollte denn unbedingt zu dieser Lesung? Ich nicht.«

»Weiß ich.«

»Dann darfst du dich auch nicht beschweren.«

»Tue ich ja nicht. Mir fällt nur das Wetter auf die Nerven. Gerade jetzt hätten wir flitzen können, und was ist?«

»Regen.«

»Du sagst es, John.«

Bill rollte ziemlich schnell in eine Kurve hinein. Aber der Wagen lag auf der Straße wie ein Brett. Zudem hatte der Regen zwar nicht aufgehört, aber er war dünner geworden und fiel jetzt in langen Fäden aus den Wolken, wobei er aussah wie Bänder auf einem Schnürboden.

Wir befanden uns zwar noch in Groß-London, doch von einer Großstadt war nichts zu sehen. Um den Flughafen Croydon herum befand sich ländliches Gebiet. Bauern bestellten hier ihre Felder, und es gab auch Brachflächen und Wald.

Ich schielte nach rechts und fragte: »Wolltest du nicht deine bessere Hälfte anrufen, Bill?«

»Mach ich gleich.«

»Wann?«

»Wenn wir den Bumsplatz erreicht haben.«

»Bitte?«

Der Reporter lachte. »Ja, so wird der alte Parkplatz im Volksmund genannt. Den Namen habe ich nicht erfunden. Der existiert schon seit Jahrzehnten.«

»Auch schon zu Zeiten vor deiner Hochzeit?«

»He«, beschwerte er sich, »was willst du damit andeuten? Aber du hast recht. Ich bin damals auch schon mal hingefahren.«

»Und es gibt ihn immer noch? Das weißt du genau?«

»Ja.«

Ich grinste süffisant. »Woher denn?«

»Habe ich einen erwachsenen Sohn oder du?«

»Ich habe nur einen Patensohn.«

»Und er hat von mir den Tipp bekommen und ist auch ganz zufrieden gewesen.«

»Und was hat Sheila dazu gesagt?«

»Muss denn die Mutter alles wissen? Auch wir Männer müssen unsere Geheimnisse haben.« Bill wechselte das Thema. »Schau mal nach links rüber. Da müsste er gleich kommen.«

»Es regnet und es ist fast dunkel.«

»Es führt ein Weg dorthin.«

Bill fuhr bereits langsamer.

Ein Hinweisschild gab es nicht. Deshalb musste man sich schon auskennen, um die Abzweigung zu finden, und das war für den Reporter kein Problem.

Er grinste, als er in den schmalen Weg einbog und meinte: »Jetzt stehen hier die Büsche noch dichter.«

Mir lag schon eine bissige Bemerkung auf der Zunge, als ich etwas bemerkte, das mich irritierte. Es war ein kurzer blauer Schein, den ich schräg vor mir auf der linken Seite sah. Er schwebte über den Büschen, aber er schien nicht von einem Scheinwerfer zu stammen. Dafür war er nicht gebündelt genug.

»Siehst du das Licht, Bill?«

»Welches?«

Das war in diesem Fall eine gute Frage, denn als ich es Bill erklären wollte, war es schon wieder verschwunden.

»Jetzt ist es wieder weg.«

»War es vielleicht ein UFO?«

»Klar.« Ich lachte. »Ein UFO mit einer Besatzung an Bord, die den Bumsplatz hier besucht hat.«

Ich machte mir keine Gedanken mehr über das Licht. Eine Quelle war möglicherweise auf dem Parkplatz zu finden, denn wir sahen, dass der Weg dort endete, wo ich das blaue Licht gesehen hatte.

Es lag wirklich ein geschütztes Areal vor uns, das von der Straße nicht einsehbar war. Dieser freie Platz mitten im Gelände war zudem groß genug, dass zahlreichen Fahrzeuge drauf parken konnten. Die Insassen konnten in aller Ruhe ihren Bedürfnissen nachgehen, ohne von anderen Menschen gestört zu werden.

Im Moment standen hier nur zwei Wagen. Ein Wohnmobil und ein Kleinwagen. Sie standen nicht nebeneinander, sondern recht weit voneinander entfernt.

Bill fuhr langsam. Auf seinem Gesicht lag dabei ein Strahlen der Erinnerung.

»Es hat sich nichts verändert, John. Das ist alles noch so wie früher. Glaub mir.«

»He, du hast ja ein tolles Gedächtnis. Muss wohl eine tolle Zeit gewesen sein.«

»Darauf kannst du dich verlassen. Aber ich will ehrlich sein. Ich weiß es von Johnny.«

»Der Apfel fällt eben nicht weit vom Birnbaum.«

»Du sagst es.«

Bill bremste direkt vor noch fast winterlich kahlen Büschen, die über unseren Porsche hinwegragten. Er löschte das Licht und löste die Hände vom Lenkrad.

»Eigentlich«, sagte ich, »hättest du auch auf dem Weg anhalten und telefonieren können.«

»Stimmt.«

»Und du bist hergefahren, um mir einen Ort zu zeigen, wo du es damals getrieben hast.«

»Was willst du?« Bill hob die Arme an. »Ein wenig Nostalgie tut gut. Wir sind in einem Alter, da kann man schon manchmal wehmütig zurückblicken, wenn ich daran denke, was wir alles erlebt haben.«

»Das stimmt.«

»Bitte, und jetzt…«

»Solltest du telefonieren und nicht mehr von den alten Zeiten schwärmen.«

»Sei doch nicht immer so nüchtern«, beschwerte sich der Reporter, holte aber sein Handy hervor.

Ich tat nichts. Abgesehen davon, dass ich den Regentropfen zuschaute, die auf der Motorhaube zerplatzten.

Während Bill sprach, hatte ich Zeit, mich umzusehen. Ich blickte dabei auch in den Außenspiegel und sah darin die beiden abgestellten Fahrzeuge. Es kam keiner, um einzusteigen, und es gab auch keinen, der den Motor anließ.

Von dem blauen Licht war nichts mehr zu sehen. Ob das Innere des Wohnmobils erhellt war, ließ sich nicht feststellen, denn die Fenster waren verdunkelt.

»Das war eben Pech«, sagte Bill. »Und da haben wir uns gedacht, dass wir bei uns noch einen kleinen Schluck trinken und von deinen Naschereien probieren.«

Sheilas Antwort hörte ich nicht. Ihre Stimme schon. Was sie sagte, behielt Bill für sich. Außerdem hatte ich andere Sorgen, denn mir war die huschende Bewegung aufgefallen. Es war alles blitzschnell gegangen und in der grauen regnerischen Dämmerung auch nicht genau nachzuvollziehen, aber ich hatte etwas gesehen. Als wäre jemand quer über den Platz gehuscht und dann verschwunden.

Täuschung oder nicht?

»Okay, John. Sheila freut sich darauf, dass wir…«

Ich unterbrach ihn.

»Warte mal.«

»Was ist denn?«

»Kann ich dir nicht genau sagen, aber ich habe das Gefühl, etwas gesehen zu haben.«

»Was denn?«

Die Antwort erhielten wir von außen.

Wir hörten den Motor eines Autos, und plötzlich setzte sich der Kleinwagen in Bewegung. Er fuhr ohne Licht, und ich sah auch nicht, wer hinter dem Lenkrad saß.

Aber das Fahrzeug wurde ein paar Meter zurückgesetzt, dann legte der Fahrer den Vorwärtsgang ein, gab Gas, drehte das Lenkrad nach rechts und hatte den Wagen Sekunden später so im Griff, dass er dem Ausgang entgegenrollen konnte. Und das mit einem Tempo, das schon einer Flucht ähnelte.

Dann war er weg!

Bill und ich schauten uns an. Beide schüttelten wir die Köpfe, weil wir keine Erklärung hatten.

Ich fand zuerst die Worte wieder.

»Sah das nicht nach einer Flucht aus? Der Wagen fuhr ohne Licht.«

Bill hob die Schultern. »Weiß ich nicht. Unter einer Flucht stelle ich mir etwas anderes vor.« Er tippte mich an. »Du darfst nicht vergessen, wo wir uns hier befinden. Hier will man nicht gestört und gesehen werden. Da kommen wir und bringen auch noch Licht mit. Da ist es klar, dass sich die Leute erschrecken.«

»Stimmt.«

»Dann ist alles in Ordnung.« Er wollte starten, aber ich hielt seine linke Hand fest.

»Warte noch.«

»Warum? Ich habe Sheila gesagt, dass wir…«

»Da war noch etwas, was mir schon ein wenig seltsam vorgekommen ist.«

»Und was?«

»Der Fahrer hat nicht die ganze Zeit über im Wagen gesessen. Du hast es nicht sehen können, weil du mit dem Telefonat beschäftigt gewesen bist. Bei mir war das anders. Ich habe die Gestalt gesehen.«

»Wo und wie?«

»Sie lief quer über den Platz. Und wenn ich ihren Weg zurückverfolge, dann muss sie aus der Richtung gekommen sein, wo das Wohnmobil parkt.«

»Würde mich nicht stören.«

»Mich schon.«

»Und warum?«

»Weil ich an dieses blaue Licht denken muss. Du kannst lachen, Bill, aber du kennst mich auch. Ich habe das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmt.«

»Und was willst du tun?«

»Ich klopfe mal an der Tür des Wohnmobils.«

Der Reporter verdrehte die Augen. Ihm lag eine Bemerkung auf der Zunge, doch die schluckte er herunter. Außerdem kannte er mich gut genug. Er wusste, dass ich manchmal einen Dickkopf hatte, gegen den keiner ankam.

Ich stieg aus.

In Strömen regnete es nicht mehr. Es nieselte nur noch aus den Wolken. Die Feuchtigkeit legte sich wie ein nasser Lappen auf mein Gesicht.

Der Boden war weich geworden. Hier und dort wuchsen einige Grasinseln zwischen Schotter und Steinen.

Auch als ich mich dem Fahrzeug näherte, entdeckte ich keine Veränderung. Hätte innen das Licht gebrannt, dann hätte ich es jetzt hinter den zugezogenen Gardinen schimmern sehen. Das war leider nicht der Fall, und eigentlich hätte ich davon ausgehen müssen, dass der Wagen nicht besetzt war. Aber woher war dann die Gestalt gekommen? Hatte sie im Gebüsch gelauert? Oder war es eine Person gewesen, die in das Wohnmobil eingebrochen war, um es auszurauben?

Ich blieb an der Tür stehen und lauschte. Von innen hörte ich kein Geräusch. Dann legte ich mein Ohr gegen die nasse Tür und hörte ebenfalls nichts.

Wenig später klopfte ich. Dass keine Reaktion erfolgte, enttäuschte mich nicht mal, aber das Gefühl, dass alles in Ordnung war, wollte sich einfach nicht bei mir einstellen.

Ich entschloss mich schließlich, nachzuprüfen, ob die Tür offen war. Sie war es.

Irgendwie hatte ich nicht damit gerechnet und schrak leicht zusammen.

Ich zog sie noch nicht auf und wartete noch ein paar Sekunden darauf, dass sich jemand meldete.

Das war nicht der Fall. Deshalb tat ich den nächsten Schritt und fragte halblaut: »Ist da jemand?«

Nichts…

Ich zog die Tür weiter auf. Wärme schlug mir entgegen, aber auch ein ungewöhnlicher Geruch, den ich nicht einstufen konnte. Scharf und klar, zugleich auch abweisend, wobei ich das Wort stinkend nicht gebrauchen wollte.

Aber ich war schon irritiert, und meine Neugierde war gewachsen.

Ich öffnete die Tür weiter, hatte sie dann ganz aufgezogen und schaute in das Dunkel. Im Innern war die Einrichtung mehr zu ahnen als zu erkennen.

Mein Misstrauen schwand nicht. Ich hob den rechten Fuß und stieg in den Wagen hinein. An der rechten Wand schabte ich entlang, um einen Lichtschalter zu finden.

Alles klappte wunderbar.

Er wurde hell. Ich sah nach vorn und zuckte zugleich zusammen, denn auf dem Bett lag ein Toter…

***

Ja, der Mann war tot, das sah ich mit einem Blick. Zu oft schon war mir der Tod begegnet, so war ich in der Lage, auch aus einer gewissen Entfernung festzustellen, ob jemand noch lebte oder bereits verstorben war.

Erst einmal atmete ich tief durch. Dann hielt ich den Atem an. Ich hatte das Gefühl, dass sich eine eiskalte Hand auf meine Schulter gelegt hätte. Meine Ahnung hatte mich also nicht getrogen. Irgendwie war es eine Genugtuung für mich, dass ich mich auf mein Bauchgefühl verlassen konnte.

Sekunden später stand ich neben dem Bett und schaute mir die Leiche aus der Nähe an. Ich ging davon aus, dass es sich dabei um den Besitzer des Wohnmobils handelte, und vergaß auch nicht, dass eine Gestalt von diesem Fahrzeug weggehuscht war.

Der Mörder?

Das war durchaus möglich. Doch den Gedanken schob ich erst einmal beiseite, weil der Tote für mich einfach zu interessant war.

Es lag nicht daran, dass ich keine Wunde entdeckte, mir ging es allein um die Haut, die einen ungewöhnlichen Farbton angenommen hatte. Es lag auch nicht am Licht, die Farbe war echt. Keine Täuschung, und als ich mich nach unten beugte, war alles klar.

Auf der Haut lag ein grünlicher Schimmer, der je nach Blickwinkel und Lichteinfall ins Blaue überging. Und diese Farbe verteilte sich überall. Ich sah sie auf dem Gesicht und an den Händen. So ging ich davon aus, dass auch unterhalb der Kleidung die Haut so aussah.

Das war ein Hammer.

Das Aussehen der Leiche stellte mich vor ein Rätsel. Ich glaubte auch nicht daran, dass eine längere Verwesungszeit dafür gesorgt hatte, denn der Mann war noch nicht lange tot. Und wieder fiel mir der Schatten ein, den ich hatte über den Parkplatz huschen sehen.

Ich ärgerte mich jetzt, ihn nicht aufgehalten zu haben. Aber wer denkt schon an so etwas?

Den Toten kannte ich nicht.

Es zuckte mir in den Fingern, ihn zu berühren, und das tat ich dann auch. Ich legte zwei Fingerkuppen auf seine Stirn und zog sie nicht mehr weg, denn etwas hatte mich irritiert.

Das war keine normale Haut mehr. Sie hatte sich verändert. Sie war härter geworden und nicht mehr so nachgiebig, wie es hätte sein müssen.

Jetzt fiel mir wieder das blaue Licht ein, das ich über den Büschen gesehen hatte, und ich verglich es mit der Farbe der Haut.

Da gab es schon eine Übereinstimmung, und beides war so ungewöhnlich, dass ich mir die Frage stellte, ob hier alles mit rechten Dingen zugegangen war. Ich bezweifelte es.

»Was ist denn los, John?«

Ich drehte mich um, blickte in Bills Gesicht, das Unverständnis zeigte, und trat zur Seite, damit er es selbst sehen konnte.

Er schob sich durch die Tür, sah den Toten und stand starr.

»Du meine Güte!«

Ich nickte. »Da sind wir mal wieder in etwas hineingestolpert. Das Schicksal hat erbarmungslos zugeschlagen.«

»Das kommt davon, wenn man mit dir zusammen ist.« Traurig hörte sich Bills Stimme nicht an. Dann fragte er: »Kennst du den Toten?«

»Nein, woher? Nie gesehen.«

»Ich auch nicht.« Bill beugte sich vor und schüttelte den Kopf. »Und was ist mit seiner Haut passiert? Es ist doch nicht normal, dass ein Mensch so aussieht. Oder?«

»Nein, das ist es auch nicht.«

»Und jetzt?«

Das hatte ich mich auch schon gefragt. Es gab eine Antwort, die mich allerdings im Moment nicht weiterbrachte. Bill und ich standen am Beginn eines Falls. Dabei wurde ich das Gefühl nicht los, dass es kein Fall für die Mordkommission war, sondern in meinen Bereich fiel.

»Hast du ihn schon untersucht?«

»Nein.«

Das holte ich jetzt nach. Nicht jeder trägt Papiere bei sich. In diesem Fäll ging ich davon aus, dass es nicht so war, und ich irrte mich nicht, denn ich fand einen Führerschein, der zusammen mit einem Ausweis in einer Hülle steckte. Beide Dokumente trugen ein Lichtbild des Toten.

Der Ausweis berechtigte den Mann dazu, einen Supermarkt zu betreten. Der Tote hieß Eric Garner, und er war Chef des Supermarkts, wie auf der Karte stand.

»Das sieht völlig harmlos aus«, kommentierte Bill.

»Ja, so sieht es aus. Aber es muss jemanden geben, der einen Grund gehab hat, den Mann zu töten.«

»Hast du die flüchtende Gestalt vergessen?«

»Nein.«

Bill stand mir jetzt gegenüber. »Und du gehst davon aus, dass es der Täter gewesen ist?«

»Möglich.«

Bill verdrehte die Augen.

»Ich denke, dass du deine Kollegen anrufen solltest.«

»So ist es.«

»Dann sage ich Sheila besser mal ab.«

»Denke ich auch.«

Bill verließ das Wohnmobil, um Sheila anzurufen.

Ich blieb und telefonierte ebenfalls. Dabei bewegte ich mich nicht vom Fleck. Ich kannte die Regeln und wollte auf keinen Fall irgendwelche Spuren verwischen. Die Spurensicherung würde kommen, auch die Mordkommission, und ich war gespannt auf die Untersuchung des Arztes, denn die Konsistenz der Haut war alles andere als normal.

Bill wartete draußen auf mich. Seinen Gesichtsausdruck kannte ich und fragte ihn trotzdem, was Sheila gesagt hatte.

»Willst du das wirklich wissen?«

»Na ja, wenn du so fragst, lieber nicht.«

»Denke ich auch. Aber ich habe ihr gesagt, dass wir irgendwann später eintreffen und dann sicher noch Hunger haben.«

Ich musste lachen. Es tat mir gut, dass ich noch lachen konnte, denn das Leben war schon so schwer genug…

***

Eine dermaßen künstliche Helligkeit hatte der versteckte Parkplatz wohl noch nie erlebt. Die Kollegen waren recht schnell eingetroffen. In ihren dünnen, hellen Schutzanzügen sahen sie aus wie Gestalten von einem anderen Stern.

Der Chef hieß Donald Little. Er war um die vierzig und erkältet. Mir hatte er erzählt, dass er eigentlich das Bett hüten musste, aber das war nicht sein Ding. Solange ihn kein Fieber quälte, machte er weiter.

Ich hatte auch mit dem Arzt gesprochen und ihm vom Zustand der Leiche berichtet.

Der Mediziner hatte mir genau zugehört und dann genickt.

»Okay, ich werde mich darum zuerst kümmern.«

»Ja, tun Sie das bitte.«

Bill und ich warteten draußen.

Der Regen hatte aufgehört. Die Luftfeuchtigkeit war immer noch hoch, und es hatten sich Nebelwolken gebildet, sie schwer wie Blei über dem Boden hingen.

Einige Männer waren dabei, vor dem Wohnmobil nach Spuren zu suchen, und sie hatten auch Glück, was das betraf.

Donald Little erhielt zuerst Bescheid. Ich hatte ihm von der Gestalt erzählt, die weggelaufen und anschließend weggefahren war.

Er rieb seine leicht entzündeten Augen und drehte seine flache Mütze auf dem Kopf zurecht.

»Einen ersten Erfolg haben wir erreicht.«

»Und?«

»Es geht um die Person, die Sie gesehen haben, Mr Sinclair. Der Regen hat noch nicht alle Fußabdrücke in dem weichen Boden verwischen können. Wir haben welche gefunden, die auf eine Frau schließen lassen oder auf einen Mann mit sehr kleinen Füßen.«

»Eine Frau?«

Little hob die Schultern.

»Sind Sie sich da sicher?«, fragte Bill.

»Hundertprozentig natürlich nicht. Aber bei solch kleinen Abdrücken muss man davon ausgehen, dass es sich so verhält. Ich kenne keinen Mann mit einer so kleinen Schuhgröße.«

»Das sehe ich ein«, murmelte ich.

Little nieste wieder, wischte sich die Nase ab und wandte sich an mich. »Jetzt sind Sie gefordert, Kollege.«

»Warum?«

»Sie haben doch diese Gestalt gesehen und…«

»Moment, es war kein richtiges Sehen. Es war Huschen, das ist alles. Mehr ein Schatten.«

»Ja, ja, alles klar.« Little deutete auf das Wohnmobil. »Jemand muss diesen Eric Garner hierher gelockt haben. Eben diese verschwundene Gestalt. Wahrscheinlich eine Frau. Er hat hier ein paar schöne Stunden mit ihr verbringen wollen, aber er hat nicht gewusst, wer diese Person wirklich gewesen ist.«

»Jeder hat wohl mal Pech.« Das sagte Bill und hob die Schultern. »Es ist nur zu hoffen, dass diese Frau genügend Spuren hinterlassen hat. Vielleicht kommen wir so einen Schritt weiter. Würde mich jedenfalls freuen.«

Es war die Aufgabe der Kollegen, das herauszufinden. Zwei aus der Gruppe kümmerten sich auch um die Reifenspuren des Kleinwagens, mit dem die unbekannte Person geflohen war. Falls sie welche fanden, konnten sie feststellen, um welch ein Fabrikat es sich bei dem Kleinwagen handelte.

Gespannt war ich darauf, was der Arzt zu sagen hatte.

Er befand sich noch im Wagen und war mit der Untersuchung des Toten beschäftigt.

Genaue Details würde erst die Obduktion ergeben, aber einen ersten Eindruck konnte er sich schon jetzt verschaffen.

Lange musste ich nicht mehr warten.

Der Doc war ein kleiner Mann mit einem runden Kopf, auf dem ein grauer Haar kränz wuchs. Da er nicht mehr zu den Jüngeren gehörte, ging ich davon aus, dass er in seiner beruflichen Laufbahn schon einige Erfahrungen hatte sammeln können.

Er trat in das grelle Scheinwerferlicht hinein, und wir sahen bereits auf diese Distanz, dass er sehr nachdenklich wirkte.

Nach wenigen Schritten hatte er uns erreicht. Er nickte Donald Little, Bill und mir zu, bevor er die Schultern hob und die Arme leicht ausbreitete.

»Ich stehe vor einem Rätsel.«

So etwas hatte ich mir schon gedacht.

»Und wieso?«

»Haben Sie den Toten berührt, Mr. Sinclair?«

»Habe ich.«

»Dann muss Ihnen die farbliche Veränderung und die Härte der Haut aufgefallen sein.«

»Beides. Aber ich kann mir beim besten Willen keinen Reim darauf machen.«

»Da können wir uns die Hand reichen:«

Das hörte sich nicht gut an. Ich sagte: »Man hat ihn nicht mit einer Waffe getötet?«

»So ist es. Zumindest nicht mit einer normalen, wenn Sie zum Beispiel an eine Pistole oder ein Messer denken.« Er schob sich ein Pfefferminzbonbon zwischen die Zähne. »Dieser Mann ist auf eine andere Weise ums Leben gekommen. Nageln Sie mich bitte nicht genau fest, aber ich würde sagen, dass er verbrannt ist.«

»Bitte?«, keuchte Bill.

»Ja, er ist verbrannt, behaupte ich mal.«

»Deshalb also die Veränderung der Haut.«

Ich fragte: »Können wir davon ausgehen, dass ein Feuer diese Verbrennungen verursacht hat?«

»Nein, das können wir nicht. Zumindest kein normales Feuer, denn das hätte Spuren hinterlassen. Hier ist etwas am Werk gewesen, das alle Poren der Haut verstopft hat. Stellen Sie sich das vor! Er kann verbrannt und erstickt sein.« Der Arzt schüttelte den Kopf. »Das ist für mich wirklich ein Phänomen. Ich kann Ihnen keine andere Erklärung anbieten. So leid es mir tut. Wir müssen die Leiche genauer untersuchen. Und diese Verbrennungen sollten Sie auch mit einer gewissen Vorsicht annehmen. Es ist vorerst nur eine Vermutung. Verbrennen ohne Feuer.«

»Und dann gibt es da noch die Augen«, sagte ich.

»Ja.« Der Doc nickte. »Auch sie haben sich verändert. In ihnen ist so etwas wie ein falsches Licht zu sehen. Es hat sich darin festgesetzt. Und es hat mit dem zu tun, was sich auf der Haut als Rückstand befindet. Ich werde den Toten später in der Pathologie aufschneiden und sehen, was sich unter der Haut befindet.«

»Okay, tun Sie das.«

Der Mediziner schaute mich an und auch den Kollegen Little.

»Ich weiß ja nicht, wer von Ihnen sich um den Fall kümmern wird, aber ich möchte nicht in Ihrer Haut stecken. Das wird noch ein heißes Ding.« Er nickte uns zu und ging.

Wir waren recht sprachlos, was bei Bill nicht lange anhielt.

»Wenn wir wirklich davon ausgehen, dass Eric Garner verbrannt ist, was war dann die Ursache?«

»Kein normales Feuer«, sagte ich.

Sofort griff Little ein. »Kennen Sie denn auch ein unnormales, Mr. Sinclair?«

»Ja, aber darüber möchte ich jetzt nicht reden.« Meine Gedanken drehten sich um das Höllenfeuer, und ich konnte mir kaum vorstellen, dass der Kollege es akzeptieren würde.

Er lachte. »Klar, man kennt Ihren Ruf. Sie gehen davon aus, dass es ein übersinnlicher Fall sein könnte.«

»Ich schließe es nicht aus.«

»Dann bleiben Sie mit am Ball?«

»So ist es.«

Er war nicht sauer darüber und nieste einige Male in sein großes Taschentuch, bevor er mit einem lauten Geräusch seine Nase putzte.

Die Untersuchungen würden sich weiter fortsetzen, aber wir mussten nicht unbedingt dabei sein.

Das sagte ich dem Kollegen, der mich unter seinen hochgezogenen Brauen anschaute und sich erkundigte, ob wir einer bestimmten Spur nachgehen wollten.

»Es geht erst mal um den Toten selbst. Wir müssen herausfinden wie er gelebt und mit wem er Kontakt hatte. Möglicherweise finden wir seinen Namen auch in der elektronischen Kartei des Yard. Ich werde das so schnell wie möglich in die Wege leiten.«

»Sofort?«

»Ja.«

Ich trat an den äußersten Rand des Lichtscheins und telefonierte mit meiner Dienststelle. Da ist man nie begeistert, wenn man meinen Namen hört. In diesem Fall war das Problem nur klein, und ich wurde gefragt, ob das schon alles wäre.

»Ja.«

»Unter welcher Nummer kann ich Sie erreichen?«

»Ich rufe in zehn Minuten wieder an.«

»Die Zeit reicht.«

Bill Conolly schob sich an mich heran.

»Sieht nicht gut aus, wie?«

Ich hob die Schultern. »Wir müssen abwarten, was die Spurensicherung ergibt. Dann wissen wir auch, mit welch einem Wagen der oder die Unbekannte geflohen ist.«

Bill schaute zu Boden und kratzte sich dabei an der linken Stirn. »Ich komme noch mal auf die Fußspuren zurück. Glaubst du wirklich, dass sie einer Frau gehören?«

»Ich schließe es zumindest nicht aus. Und Mörderinnen gibt es auf dieser Welt leider genug. Sogar welche, die mit der anderen Seite in Verbindung stehen.«

»Richtig. Ich frage mich nur, wie dieser Eric ums Leben gekommen ist. Verbrannt ohne Feuer!«

»Moment, Bill. Ohne richtiges Feuer. Ich muss dir nicht erklären, dass es Abarten gibt.«

»Das Höllenfeuer?«

»Unter anderem. Magisches Feuer. Ob die Hölle dabei mitgespielt hat, weiß ich nicht. Ich schließe es nur nicht aus. Wir stehen mal wieder mit beiden Beinen mitten im Schlamm.«

»Da kann ich dir nicht widersprechen.«

Morde sind oft Beziehungstaten. Mich würde es interessieren, in welch einer Beziehung Opfer und Täter gestanden hatten. Irgendwo gab es bestimmt einen Hinweis. Vielleicht sogar im Wohnmobil, das auf den Kopf gestellt wurde. Oft sind auch Hinweise auf der Festplatte eines Computers zu finden, aber ein solches Gerät war im Wohnmobil nicht vorhanden gewesen.

Mir fiel ein, dass ich den Kollegen beim Yard anrufen musste.

Das war schnell erledigt. Er meldete sich auch sofort, als hätte er nur darauf gewartet.

»Sie haben Pech, Mr. Sinclair. Ein Eric Garner ist nicht auffällig geworden. Jedenfalls gab es keinen Grund, ihn in unserer Kartei zu führen.« Er lachte. »Aber da ich ein wenig Zeit hatte, habe ich im Internet gespielt und seine Webseite gefunden, auf der er sich vorstellt. Der haut ganz schön auf den Putz.«

»Wieso?«

»Er nennt sich einen einsamen Wolf, der auf der Suche nach Liebe ist. Und ich kann mir denken, dass er auf die eindeutigen Angebote im Internet fliegt. Das ist ja die große Masche heutzutage. Allein sein und trotzdem kommunizieren.«

»In diesem Fall wohl nicht nur allein. Danke für den Tipp.«

»Nichts zu danken.«

Ich berichtete Bill, was ich erfahren hatte.

Er lächelte. »Dann haben wir so etwas wie eine erste Spur gefunden.«

»Das kann sein.«

»Und wie ist es jetzt mit der Weiterfahrt?«

Ich boxte ihm gegen die Schulter. »Klar, Bill, es bleibt dabei. Du hast schließlich auch einen Computer, der uns sicherlich weiterhelfen kann. Ist ja möglich, dass es auf der Seite Links gibt, die zu anderen Offerten führen.«

»Nicht schlecht gedacht.«

»So bin ich nun mal«, sagte ich und lachte…

Da Bill Conolly fuhr, hatte ich die Aufgabe übernommen und Sheila angerufen.

»Aha, du bist es.«

»Ja, und wir sind auf dem Weg zu dir.«

»Ist denn alles in Ordnung?«

»Bei uns schon.«

»Ha, das hört sich an, als hätte euch das Schicksal mal wieder ein Ei ins Nest gelegt.«

»Kann man so sagen. Es geht um einen ungewöhnlichen und seltsamen Mord. Das alles später.«

»Wann seid ihr hier?«

Ich gab die ungefähre Zeit durch, und Sheila versprach, etwas zu essen für uns bereitzustellen.

»Du bist ein Schatz, Sheila.«

»Kannst du mir das schriftlich geben?«

»Mit drei Durchschriften.«

»Gut, ich verlasse mich darauf.«

Bill hatte mitgehört. Er grinste jetzt. »Sie hat sich wieder beruhigt, John, ich kenne sie. Außerdem haben wir wirklich keine Schuld. So etwas nennt man Zufall.«

»Oder Fügung.«

»Wenn du willst, auch das.«

Es hatte nicht wieder angefangen zu regnen, aber die Straßen waren noch nass.

Zudem trieben Dunstwolken von einer Seite zur anderen.

Die Autos mit ihren Lichtern vorn und hinten sahen manchmal aus wie gespenstische Schiffe, die durch ein Meer aus Wolken glitten und auf der Suche nach einem Hafen waren.

Es war doch recht viel Zeit vergangen. Als wir durch das Tor auf das Grundstück der Conollys fuhren, war die Tageswende kaum mehr als eine Stunde entfernt.

Bill stellte den Porsche vor der breiten Doppelgarage ab und stieg zusammen mit mir aus.

Die Beleuchtung hatte Sheila bereits eingeschaltet, und sie stand schon in der Tür.

Auf ihren Lippen lag ein Lächeln der Erleichterung. Bill hauchte seiner Frau zwei Küsse auf die Wangen, und ich bekam eine Umarmung.

»Ich dachte schon, du wärst ausgewandert«, sagte sie.

»Warum sollte ich?«

»Weil wir dich so lange nicht mehr gesehen haben.«

»Der Job, Sheila, das kennst du ja.«

»Klar, ich weiß, dass Bill auch oft sehr unruhig ist, wenn nichts passiert.«

»Diesmal hatten wir keine Schuld.«

Ich hängte die Jacke auf, und Sheila verschwand in der Küche, um die Fingerfoods aus dem Ofen zu holen.

»Können wir im Arbeitszimmer essen?«, fragte Bill.

»Warum?«

»Weil wir noch was im Internet recherchieren wollen.«

»Okay, ich bringe euch die Sachen.«

»Und ich hole das Bier.«

»Bring für mich auch eine Flasche mit.«

Ich kannte mich bei den Conollys aus und ging schon mal vor.

Bills Arbeitszimmer war altenglisch eingerichtet. Dazu gehörten Ledersessel mit hohen Lehnen. Auf dem Material klebte die Patina der Vergangenheit. Ein großer Schreibtisch aus Holz, mit Büchern voll gestopfte Regale an den Wänden, nur unterbrochen von der Öffnung eines Fensters, das war die Welt des Reporters.

Auf einem Seitentisch stapelten sich zahlreiche Zeitschriften, aber auch die Moderne hatte hier Einzug gehalten. Computer, Fax, das Telefon, es war alles vom Feinsten.

Bill trat ein, schaltete den Computer ein und sagte: »Setz dich.«

»Wollten wir nicht…«

»Erst essen wir was.« Er stellte ein Tablett ab, auf dem drei bauchige Bierflaschen und drei Gläser standen.

Bill öffnete die Flaschen, schenkte ein, und auch Sheila erschien. Drei Teller mit Fingerfoods hielt sie bereit. Kleine Quiches, aber auch Brot mit Lachs und Forellen.

Wir tranken, und Sheila wollte endlich wissen, was uns widerfahren war.

Ich gab ihr einen Kurzbericht, und danach fragte sie: »Glaubt ihr wirklich, dass eine Frau dieses Wohnmobil als Mörderin verlassen hat?«

»Den Spuren nach zu urteilen ist es möglich«, antwortete Bill.

»Aber wie kann sie den Mann getötet haben?«

»Genau das ist unser Problem. Ich bin sicher, dass wir den Täter oder die Täterin stellen können.« Bill warf mir einen Blick zu. »Auch John glaubt daran, dass sie mit anderen Mächten in Verbindung steht. Du hättest die Haut der Leiche sehen sollen. Das war verrückt. Die hatte eine ganz andere Farbe als normal.« Er klatschte in die Hände. »Sie sah aus wie eingefärbtes Metall. Wir sahen auch keine Poren mehr. Die Haut ist einfach nur glatt gewesen, und das wahrscheinlich auch am gesamten Körper. Das war kein normaler Mord, Sheila.«

Sie nickte langsam. »Das verstehe ich. Aber wer könnte es gewesen sein? Habt ihr einen Verdacht?«

Ich schluckte erst etwas Lachs, bevor ich sagte: »Es könnte sich um eine Internet-Bekanntschaft gehandelt haben. So etwas kommt immer mehr in Mode.«

»Das weiß ich auch.«

»Und jetzt werden wir uns mal seine Webseite vornehmen. Mal schauen, was dabei herauskommt.«

»Der wird sich gehütet haben, zu viel von sich selbst preiszugeben. Davon bin ich überzeugt.«

»Wir werden sehen.«

Die Teller waren fest leer, die Gläser auch, und wir hätten jetzt anfangen können.

Da gab es jedoch einen Störfaktor, und der war das Telefon auf dem Schreibtisch.

Uns erging es wie vielen anderen Menschen auch, die kurz vor Mitternacht angerufen wurden. Wir zuckten leicht zusammen und schauten uns dann an.

»Wer kann das denn sein?«, flüsterte Sheila.

»Johnny?«, fragte ich.

»Nein.« Sheila winkte ab. »Er ist im Kino. Danach wollte er noch weg.«

»Dann hebe ich mal ab«, sagte Bill, nachdem es zum vierten Mal geklingelt hatte.

»Ja bitte?« Nach dieser Antwort zuckte der Reporter zusammen und schaltet den Lautsprecher ein, damit mit mithören konnten.

»Conolly? Bill Conolly?«

Jeder von uns hörte die helle Frauenstimme, die sogar noch einen kindlichen Klang hatte. Aber so kindlich war sie nicht, und ich spürte so etwas wie ein Kribbeln in mir.

»Wer will das wissen?«

»Ich!«

Bill lachte. »Und wer sind Sie?«

Sie gab darauf keine Antwort. Dafür hörten wir ihre nächste Frage.

»Fährst du einen Porsche?«

»In der Tat.«

»Und du bist mit dem Wagen heute auf einen bestimmten Parkplatz gefahren.«

»Bin ich.«

»Wo das Wohnmobil stand?«

»Ja, da stand eines.«

»Dann hast du Pech gehabt.«

Trotz seiner Anspannung sprach Bill gelassen weiter.

»Ich verstehe nicht. Wieso habe ich Pech gehabt?«

»Weil ich durch das Nummernschild herausgefunden habe, wer der Besitzer des Wagens ist.«

»Aha.«

»Du solltest dich nicht zu früh freuen, Conolly, denn ich mag es nicht, wenn man mich sieht.«

Der Reporter warf mir einen Blick zu und schüttelte den Kopf. »Wo sollte ich dich denn gesehen haben?«

»Wo schon? Auf dem Parkplatz natürlich.«

»Jetzt verstehe ich. Dann hat dir der zweite Wagen gehört, der dort abgestellt war.«

»So ist es. Und du musst mich wegfahren gesehen haben.«

»Habe ich.«

»Und was noch?«

»Nichts, ich habe dich nicht mal im Wagen gesehen. Es war zu dunkel, und alles ist sehr schnell gegangen. Ich sah gerade mal eine flüchtige Begegnung. Weshalb rufst du mich an?«

Wir alle hörten das leicht schrille Lachen. »Du hast also nicht gesehen, was noch passiert ist?«

»Nein.«

»Aber du bist doch im Wohnmobil gewesen. Ich habe dich dabei gesehen. Da war noch jemand bei dir. Ihr habt den Toten entdeckt. Streite es nicht ab.«

»Das hatte ich auch nicht vor.«

»Und was passierte dann?«

»Das, was getan werden musste«, erklärte Bill. »Wir haben die Mordkommission alarmiert.«

»Wie schön. Kannst du mir sagen, was sie herausgefunden hat?«

»Nein. Die Untersuchungen sind noch nicht beendet.«

Eine kurze Pause entstand. Dann war die Stimme wieder da.

»Aber es interessiert dich, nicht wahr?«

»Das will ich nicht abstreiten.«

»Weißt du, dass Neugierde oft tödlich sein kann?«

Bill wollte eine Antwort geben, aber hätte er das getan, dann hätte er keinen Zuhörer mehr gehabt, denn die Leitung war von einem Augenblick auf den anderen tot.

Wir sagten nichts und schauten uns nur an. Bill legte auf. Ein Blick auf das Display sagte ihm nicht viel. Dort stand keine Telefonnummer.

Sheila unterbrach das Schweigen.

»Ich denke, Bill, dass du jetzt in Gefahr schwebst.«

»Nun ja, das kann man so nicht sagen.«

»Doch, diese Unbekannte hat dich gesehen und sich dein Autokennzeichen gemerkt. Sonst hätte sie nicht anrufen können. Sie hält dich und John für gefährlich. Ihr seid Zeugen, die sie nicht gebrauchen kann.«

»Dabei haben wir selbst so gut wie nichts gesehen«, sagte ich.

»Wir müssen uns eben damit abfinden«, sagte Bill. »Und das ist alles nur passiert, weil ich dich anrufen wollte. Da siehst du mal, dass du indirekt…«

»Hör ja auf. Kümmert euch lieber um die Anruferin und auch deren Stimme.«

»Was ist damit?«, fragte ich.

»Die klang so hell und zugleich schrill. Ich hatte das Gefühl, keine erwachsene Person zu hören. Mehr ein Kind oder ein Teenager.«

»Das wäre allerdings ungewöhnlich«, erklärte ich. »Ebenso wie der Tod des Mannes durch eine Waffe, die wir nicht kennen, und die auch kein normales Feuer sein kann, sonst hätte dieser Körper anders ausgesehen. Du weißt selbst, Sheila, dass wir uns damit auskennen.«

»Dann gibt es nur die eine Lösung. Es war das Feuer der Magie, der Hölle, des Bösen wie auch immer. Und somit haben wir alle ein Problem.«

Sie hatte recht. Es gab das Problem, und ich sprach es auch aus.

»Wer ist sie? Wie heißt sie? Zu wem gehört sie? Darauf brauchen wir Antworten.«

Bill schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich habe auch noch nie in meinem Leben diese Stimme gehört. Sheila hat recht, das ist keine normale Frau gewesen.«

Ich stimmte ihm zu.

Bill verengte die Augen vor seiner nächsten Frage.

»Könnte es sich um ein anderes Wesen gehandelt haben? Um kein menschliches, sondern um eine Dämonin oder Ähnliches?«

Für einen Unbeteiligten hätte sich das bestimmt spektakulär angehört, aber wir wussten, dass es nicht nur diese Welt gab, sondern noch eine andere, eine dämonische und finstere. Eine Welt, die gefüllt war mit grauenvollen Wesen, und die es immer wieder schafften, in unsere einzudringen, die teilweise auch zwischen uns Menschen lebten.

»Dämonen«, wiederholte ich murmelnd.

»Ja, so sehe ich das auch«, sagte Bill.

»Es könnte sein. Aber ich möchte nur indirekt davon sprechen. Ich glaube nicht, dass sie aussieht wie eine Dämonin. Wäre das der Fall, könnte sie sich nicht unter Menschen trauen, und niemand würde sich mit ihr auf ein Date einlassen.«

»Da gebe ich dir recht«, sagte Sheila.

Bill hob die Schultern. »Gut, dann suchen wir eine Person, die sich zwar ungewöhnlich verhält, aber normal aussieht.«

Er drehte sich auf seinem Schreibtischsessel um und deutete auf den; Bildschirm.

»Dann wollen wir doch mal schauen, ob uns das Internet weiterhilft. Den Namen des Täters oder der Täterin kennen wir nicht, aber wir wissen, wer das Opfer gewesen ist. Der Mann hatte eine eigene Webseite. Mal sehen, ob wir da mehr über ihn herausfinden.«

Bill machte sich an die Arbeit.

Sheila und ich rückten näher an ihn heran und schauten von zwei verschiedenen Seiten auf den Monitor. Bill gab einfach den Namen Eric Garner ein.

Zu dritt saßen wir vor dem Bildschirm, und bei uns baute sich allmählich die Spannung auf.

Ja, die Seite erschien.

Und wir sahen das Bild eines Mannes, der nicht mehr lebte. Ein schon älterer Typ mit einer normalen Haut und dunklen Haaren, die gefärbt sein konnten. Er lächelte den Betrachter an, und als wir den dazu gehörigen Text lasen, da konnte man den Eindruck haben, dass er von jemandem verfasst worden war, der endlich eine feste Bindung eingehen wollte, sie bisher aber noch nicht gefunden hatte.

Es war auch eine E-Mail-Adresse angegeben, unter der man mit ihm chatten konnte.

Bill lachte und fragte: »Bringt uns das weiter?«

»Nein«, sagte ich. »Es sei denn, wir könnten seine E-Mails lesen.«

»Das wird schwer sein, John. Bis wir das Passwort finden, können Jahre vergehen.«

Ich wiegte den Kopf. »Vergiss nicht, dass wir beim Yard auch Spezialisten haben.«

»Das wäre wohl die einzige Chance.«

Um es kurz zu machen, wir fanden nichts mehr heraus, aber der Anruf hatte uns bewiesen, dass wir uns auf einer richtigen Fährte bewegten. Zumindest Bill war in den Dunstkreis der Mörderin geraten, und er würde sich vorsehen müssen.

Mit den Gedanken beschäftigte sich auch Sheila, die ihn einige Male darauf hinwies.

»Ja, ich weiß«, sagte Bill. »Aber so was erleben wir ja nicht zum ersten Mal. Ich stelle mich schon darauf ein.« Er drehte sich zu mir um. »Ich glaube nur nicht, dass in dieser Nacht noch etwas passieren wird. Wir können den morgigen Tag abwarten.« Bill sah mich an. »Oder welche Meinung hast du, John?«

Ich nickte und korrigierte ihn. »Den heutigen Tag, Bill. Mitternacht ist soeben vorbei.«

»Meinetwegen auch das.«

Ich stand auf. »Dann werde ich mir mal ein Taxi rufen, das mich nach Hause fährt.«

Sheila sprach dagegen. »Du kannst auch hier übernachten.«

»Nein, nein, das ist nett gemeint, aber ich schlafe lieber im eigenen Bett.«

»Gut.«

Bill rief ein Taxi. Ich trank noch mein Glas aus. Der Teller mit den Fingerhäppchen war leer geworden, und ich fragte Bill, ob er die Alarmanlage eingeschaltet hatte.

»Das mache ich, wenn du weg bist. Du brauchst um mich keine Angst zu haben.«

»Vergiss nicht, dass wir es mit einer eiskalten Mörderin zu tun haben, auch wenn sie spricht wie ein hypernervöses Kind. Das kann alles Tarnung sein.«

»Weißt du, was mir durch den Kopf geht, John?«

»Nein.«

»Dass dieser Eric Garner vielleicht nicht der einzige Mensch ist, der durch diese Person ums Leben gekommen ist. Dass wir es unter Umständen mit einer mehrfachen Mörderin zu tun haben.«

»Nicht schlecht«, murmelte ich und legte eine Hand auf die Sessellehne. »Und wahrscheinlich wird sie auf die gleiche Art getötet haben.«

»Das ist anzunehmen.« Er lächelte etwas süffisant. »Es ist eben nur noch nicht aufgefallen.«

»Offiziell nicht. Wenn ich allerdings die Fahndungsabteilung einschalte, könnten wir Erfolg haben.«

»Wann tust du das?«

»Heute früh. Außerdem will ich abwarten, was die Spurensicherung am Tatort ergeben hat. Ich verspreche mir einiges davon. Das Gefühl habe ich.«

»Dann hoffe ich nur, dass es dich nicht täuscht.«

Wir waren in den Eingangsbereich gegangen. Eine Kamera zeichnete auf, was draußen ablief. So war auf einem Monitor zu erkennen, wann das bestellte Taxi kam. Auf dem Bildschirm jedenfalls war nichts Verdächtiges zu sehen.

Sheila trat zu uns. Die senkrechte Falte auf ihrer Stirn deutete an, dass sie sich Sorgen machte. Sie nagte auch leicht nervös auf der Unterlippe, aber sie sagte nichts, denn es erschien der bestellte Wagen.

Ich verabschiedete mich von den Conollys, die mir versprachen, auf der Hut zu sein.

Dann öffnete ich die Haustür und ging durch den Vorgarten in Richtung Tor.

Es war nichts Verdächtiges zu sehen. Ich sah im Licht der Bodenscheinwerfer nur einige Osterglocken in voller Blüte und dass es schon Sträucher gab, die kleine grüne Blätter bekommen hatten.

Der Fahrer war ausgestiegen und wartete auf mich. Er rieb seine Hände.

»Nicht eben warm für den März«, begrüßte er mich.

»Sie sagen es.«

»Wohin, Sir?«

Ich nannte ihm vor dem Einsteigen meine Anschrift. Als ich die Tür zuschlug, da kreisten meine Gedanken bereits wieder um den neuen Gegner oder die Gegnerin.

War sie eine Frau? Ein Kind? Ein Dämon?

Ich wusste es nicht.

Aber eines stand fest. Sie scheute sich nicht davor, über Leichen zu gehen, und das tat sie bestimmt nicht ohne Grund.

Ein Motiv musste es geben, denn niemand mordete nur, weil es ihm Spaß machte.

Ich ahnte schon jetzt, dass uns noch einige Überraschungen bevorstanden…

***

Nathalie Elcott saß in ihrem Wagen und hielt die Augen halb geschlossen. Vor sich sah sie das Lenkrad und auf ihren Knien stand der Schädel ihres Vaters.

Sie fühlte sich wieder so allein, aber nicht völlig am Boden zerstört, denn sie hatte etwas geleistet.

Dieser geile Eric Garner war tot.

Damit hatte sie schon eine Pflicht erfüllt und war ihrem Ziel einen großen Schritt näher gekommen. Ihr Vater konnte stolz auf sie sein, und wie in Trance streichelte sie den bloßen Knochenschädel. Allmählich entspannte sie sich, denn sie hatte getan, was hatte getan werden müssen.

Es war ihr gelungen, den Fahrer des Porsche zu identifizieren, und das war gut so, denn in ihm sah sie das nächste Opfer. Ob es richtig gewesen war, mit ihm zu sprechen und ihn indirekt zu warnen, das wusste sie nicht. Aber sie hatte es tun müssen. Sie wollte ihm Angst einjagen. Er sollte zittern vor der Unbekannten, bevor sie erneut zuschlug.

Nathalie war mit dem Corsa in die Nähe seines Wohnorts gefahren. Es war eine gute Wohngegend im Londoner Süden. Die Häuser standen hier auf großen Grundstücken. Wer hier wohnte, musste es sich leisten können. Nathalie lächelte, als sie daran dachte, dass ausgerechnet sie es war, die den Tod und den Schrecken bringen würde.

Dabei war es nicht wichtig, wen sie tötete, es zählte nur, dass sie tötete, denn nur Leichen zählten, um letztendlich ihre Pflicht ihm gegenüber zu erfüllen. Er, den sie jetzt auf den Beifahrersitz gestellt hatte, und dem sie hin und wieder einen liebevollen Blick zuwarf.

Ihre Gedanken kehrten zu dem Porschefahrer zurück. Sie kannte auch das Haus, in dem er wohnte. Für eine einzelne Person war es recht groß. So ging sie davon aus, dass er dort zusammen mit seiner Frau lebte. Vielleicht auch mit den Kindern.

Ihr Lächeln wurde breiter. Wenn ihre Vermutung zutraf, dann warteten bereits mehrere Opfer auf sie. Eine Familie. Vielleicht alle zusammen an einem Ort. Besser konnte es nicht laufen. Aber bis dorthin war der Weg noch weit. Sie war allerdings fest entschlossen, ihn zu gehen, und während sie daran dachte, drehte sie den Kopf nach links, um auf den Beifahrersitz zu schauen.

Dort stand der Schädel. Sie hatte ihn gerettet, und darauf war sie ungeheuer stolz.

Auch jetzt war er von dieser wunderbaren, leicht grünlich schimmernden Patina umgeben, die für sie so etwas wie ein Hauch war. So federleicht und nicht wegzuwischen.

»Bist du bisher mit mir zufrieden, Daddy?«

Es war ihr wichtig, eine Antwort zu erhalten. Ein Lob freute jeden Menschen.

Der Schädel gab ihr jedoch keine Antwort.

Trotzdem war sie nicht enttäuscht. Nathalie wusste, dass sie keinen Fehler begangen hatte. Auch wenn sie in den leer wirkenden Augen des Schädels kein blaues Licht sah, sie ging einfach davon aus, dass ihr Daddy mit ihr zufrieden war.

Nathalie überlegte. Sie dachte darüber nach, ob sie noch länger in dieser Straße parken sollte. Sie hätte die Nacht in ihrer Höhle verbringen können. Dort würde sie niemand finden, weil kein Mensch auf den Gedanken kam, dass dort jemand lebte.

Aber das war ihre Heimat, und die würde sie nicht aufgeben.

Es würde auch niemand nach ihr fragen. Eigentlich war sie für die übrige Welt nicht mehr vorhanden, und so etwas konnte für sie nur von Vorteil sein.

Hin und wieder hatte sie ein langsam fahrendes Fahrzeug passiert, das war aber auch alles. Ansonsten hatte sie ihre Ruhe.

Mitternacht war vorbei. Es gab den neuen Tag. Er würde wieder sehr wichtig für sie werden. Einige Stunden Schlaf konnte sie sich gönnen. Bis zu ihrem Versteck war es zwar recht weit, doch mit dem Auto war die Strecke um diese Zeit schnell zu schaffen.

Etwas irritierte sie. Es war eine Bewegung, die sich vor ihr abspielte. Sie wäre ihr kaum aufgefallen, wenn es nicht so ruhig in der Umgebung gewesen wäre. So wurde sie aufmerksam, schaute nach vorn und sah tatsächlich, dass ihr auf der anderen Straßenseite ein Fahrradfahrer entgegenkam.

In dieser Straße gab es nur wenige Laternen. Der Fahrer musste ab und zu durch das Licht. Zweimal sah sie ihn so, und sie sah auch, dass er sein Fahrverhalten änderte.

Er fuhr jetzt mitten auf der Straße und verlangsamte sein Tempo.

Bisher war Nathalie recht entspannt gewesen, doch das änderte sich in diesem Augenblick…

***

Den Film hatte Johnny Conolly zusammen mit ein paar Freunden gesehen. Er hieß Jumper und behandelte das Thema der Teleportation. Da schafften es Menschen, sich von einem Augenblick zum anderen an jeden beliebigen Punkt der Welt zu teleportieren, um dort ihre Spaße zu treiben. Allerdings gab es auch für sie Feinde, und so war es zu zahlreichen Actionszenen gekommen.

Seine Freunde hatte dieser Streifen amüsiert, und sie hatten bedauert, dass es so etwas in der Wirklichkeit leider nicht gab.

Johnny Conolly hatte sich aus der Diskussion herausgehalten. Er wusste es besser, denn er kannte eine Person, die dazu in der Lage war. Glenda Perkins, die Sekretärin von John Sinclair, der sein Patenonkel war.

Sie war ebenfalls in der Lage, sich von einem Punkt der Welt zu einem anderen zu schaffen, aber darüber und auch über die Gründe, weshalb sie das schaffte, würde Johnny mit keinem Fremden sprechen. Auch nicht mit seinen besten Freunden.

Dieser Abend war ohne Mädchen abgelaufen. Johnny und seine drei Freunde waren nach der Vorstellung noch in einen Pub gegangen, um etwas zu trinken.

Nach zwei Bier war für den jungen Conolly Schluss gewesen, denn er musste noch mit dem Fahrrad nach Hause und hatte keine Lust darauf, Schlangenlinien zu fahren.

Es war eine Nacht, in der man am besten im Haus blieb. Kühl und nass, obwohl der Regen aufgehört hatte und jetzt mehr Dunstschwaden über die Straßen trieben. Dass Johnny einige Kilometer zu fahren hatte, machte ihm nichts aus, denn er empfand die Luft trotzdem als angenehm frisch.

Er fuhr sehr schnell, und der Fahrtwind hatte dafür gesorgt, dass sein Kopf frei wurde. Allerdings war er auch froh, nach Hause zu kommen, denn so dick war er nicht angezogen, und der kalte Wind drang durch seine Kleidung.

Allmählich bog er in ein ruhigeres Viertel ein. Hier wurde er nicht mehr von den Scheinwerfern der ihn überholenden Fahrzeuge erfasst. Verkehr gab es kaum mehr.

Wie geschaffen für einen einsamen Biker. Zudem spürte er die Müdigkeit, die allmählich von ihm Besitz ergriff, und er war froh, als er in die Straße einbog, in der das Haus seiner Eltern stand.

Sie war leer. Er hatte es auch nicht anders erwartet. Die Menschen, die hier lebten, stellten ihre Fahrzeuge in die Garagen, und deshalb wunderte er sich, dass er vor sich ein Fahrzeug sah, das am Straßenrand abgestellt war.

Kein großes Auto. Klein, recht kompakt. Vielleicht sogar etwas buckelig.

Da Johnny genügend Platz hatte, fuhr er auf der Straßenmitte. So näherte er sich auch dem Fahrzeug.

Es war kein Misstrauen, das ihn überkam, eher eine gewisse Neugierde, die dafür sorgte, dass er langsamer wurde, als er in die Nähe des Autos kam. Es interessierte ihn, ob der Wagen hier nur abgestellt worden war oder noch jemand darin saß.

Dass sich ein Liebespaar in diese nächtliche Einsamkeit zurückgezogen hatte, war auch möglich. Er wollte nur kurz durch die Scheiben schauen und dann weiterfahren.

Johnny sah sich nicht als Spanner an, aber einsam parkende Fahrzeuge interessierten ihn schon. Besonders in dieser Straße.

Er fuhr noch langsamer. Noch war nicht zu erkennen, ob jemand im Wagen saß.

Erst als Johnny fast die Kühlerhaube erreicht hatte, sah er auf dem Fahrersitz den hellen Umriss. Dort hockte also jemand und wartete.

Um diese Zeit?

Sein Misstrauen verstärkte sich. Jeder halbwegs vernünftige Bewohner der Stadt war durch terroristische Anschläge gewarnt. Er musste die Augen offen halten, und so erging es auch Johnny.

Er bremste.

Beide Beine stellte er auf den Boden. Er warf einen Blick durch die Seitenscheibe, nachdem er sich gebückt hatte.

Auch er war gesehen worden. Hinter dem von innen leicht beschlagenen Fenster bewegte sich die wartende Person. Sie rückte zur Seite, um näher an die Scheibe heranzukommen. Dann drehte sie sie sogar nach unten.

Johnny schaute in das Gesicht einer jungen Frau. Einer sehr jungen. Zumindest hatte sie ein kindliches Gesicht, das von halblangen, schwarzen gescheitelten Haaren umrahmt wurde.

»Hi«, sagte Johnny.

Sie nickte.

»Wartest du auf wen?«

»Ich bin nur müde. Will mich etwas ausruhen.« Sie lächelte. »Ist sonst noch was?«

»Nein, nein. Ich habe mich nur gewundert. Normalerweise stehen hier um diese Zeit keine Autos.«

»Ich fahre auch gleich weiter.«

Das glaubte Johnny sogar. Aber da war etwas anderes, was ihn störte. Da die Seitenscheibe nach unten gedreht worden war, gelang es ihm, einen Blick auf den Beifahrersitz zu werfen. Dort sah er etwas liegen, was ihn irritierte. Es sah fast rund aus, es war auch hell, und bei genauerem Hinsehen erkannte er die besondere Form.

Er hatte für einen Moment das Gefühl, einen Herzstillstand zu erleiden, denn was er da sah, das war nicht nur kurios, sondern auch makaber.

Die Unbekannte mit dem kindlichen Gesicht fuhr tatsächlich mit einem Totenschädel durch die Gegend.

Johnny war völlig überrascht. Und dieses Gefühl konnte er nicht unter Kontrolle halten. Es spiegelte sich auf seinem Gesicht wider.

Die Augen der Unbekannten verengten sich.

»Sonst noch was?«, fragte sie mit leiser Stimme, und Johnny hatte den Eindruck, dass ein bösartiger Unterton darin mitschwang.

Er schluckte. »Ich weiß nicht so recht. Aber bei dir auf dem Beifahrersitz, da…«

»Fahr weiter!«

»Okay, keine Panik. Nur…«

»Hau ab!«

Der Befehl war schrill und beinahe bösartig ausgesprochen worden. Deshalb war Johnny davon überzeugt, dass mit dieser Person etwas nicht stimmte, mochte sie auch noch so harmlos aussehen.

Wie sein Vater war er es gewohnt, einer Sache auf den Grund zu gehen, und das hatte er auch hier vor. Dass jemand mit einem Totenkopf durch die Gegend fuhr, war zumindest nicht normal. Dafür musste es eine Erklärung geben, und die wollte er von dem Mädchen erfahren.

Während Johnny noch überlegte, wie er sich verhalten sollte, reagierte die Fahrerin.

Sie griff nach dem steckenden Zündschlüssel und drehte ihn herum.

Der Motor sprang sofort an. Sie legte einen Gang ein.

Johnny sah, dass sich ihr Gesicht verzerrt hatte.

Er wollte noch etwas sagen, aber der Corsa machte einen sprunghaften Satz nach vorn, und Johnny hatte das Nachsehen. Er musste die junge Frau fahren lassen, die es so eilig hatte, dass ihr Auto auf der feuchten Straße leicht ins Schleudern geriet.

Außerdem hatte sie vergessen, das Licht einzuschalten.

Johnny Conolly atmete tief durch. Mit einer derartigen Veränderung der Lage hatte er nicht gerechnet. Er schüttelte den Kopf, und zugleich drängten sich die Gedanken in ihm hoch.

Was er da erlebt hatte, das glich nicht nur einer Flucht, das war auch eine. Diese so harmlos aussehende Person hatte etwas zu verbergen, und es musste im Zusammenhang mit dem Totenschädel auf dem Beifahrersitz stehen. Eine andere Erklärung gab es für ihn nicht.

Dass er den Corsa um diese Zeit in dieser Straße gesehen hatte, war schon ungewöhnlich. Ebenso wie der Totenschädel auf dem Beifahrersitz.

Ihm stieß noch etwas sauer auf. Die junge Frau hatte nicht weit vom Haus seiner Eltern entfernt geparkt. Ob das etwas zu bedeuten hatte?

Johnny war zwar ein normaler Mensch, aber er war nicht normal aufgewachsen. Er hatte schon in seiner Kindheit hinter die. Kulissen schauen können. So wusste er, dass es Dinge gab, von denen die normalen Menschen nicht mal zu träumen wagten. Er hatte oft genug mit den Mächten der Finsternis zu tun gehabt, und das hatte ihn dem Leben gegenüber misstrauisch gemacht.

Er fing an, nachzudenken und gelangte zu dem Schluss, dass dieser Totenschädel auf dem Beifahrersitz kein Spielzeug war, sondern echt. Sonst hätte die Fahrerin nicht so schnell die Flucht ergriffen.

Es war zwar recht spät oder früh geworden, nur wollte Johnny diese Entdeckung nicht für sich behalten. Er musste umgehend mit seinem Vater darüber reden.

Er wollte schon losfahren, als die nächtliche, Stille vom Geräusch eines fahrenden Autos unterbrochen wurde. Sekunden später wurde er vom Licht der Scheinwerfer erfasst, sodass er sich vorkam wie eine Zielscheibe.

Er wollte aus der Helligkeit weg, als das Fahrzeug direkt neben ihm stoppte und Johnny erkannte, dass es sich um ein Taxi handelte.

Einen Moment später wurde die hintere Tür aufgestoßen und er hörte eine Stimme, die er hier und um diese Zeit wirklich nicht erwartet hatte…

***

Ein ruhiges Gewissen hatte ich nicht, die Conollys jetzt allein zu lassen, aber was sollte ich machen? Sie waren erwachsen. Außerdem hatten sie schon so viele Gefahren durchlebt, dass sie keinen Leibwächter brauchten.

Was hielt ich in den Händen?

Zum einen gab es einen toten Wohnmobilbesitzer. Und es gab den Anruf bei den Conollys. Es war die schrille Stimme einer jungen Frau gewesen. Daran gab es keinen Zweifel.

Aber wer steckte dahinter? Und warum mordete sie? Nach welchem Plan ging sie vor? Was waren ihre Motive? Gab es sie überhaupt? Oder suchte sie sich ihre Opfer willkürlich aus?

Das konnte durchaus sein. Dann folgte sie einfach einem perversen Trieb.

Ich saß auf dem Rücksitz des Taxis, um dort meinen Gedanken nachhängen zu können, schaute aber auch nach vorn und sah plötzlich, dass die Straße vor uns nicht mehr leer war.

Ein Fahrradfahrer geriet in die Lichtfinger der Scheinwerfer. Für einen Augenblick hatte ich das Gefühl, im falschen Film zu sein, denn beim Näher kommen sah ich, dass ich den Biker kannte. Es war kein Geringerer als Johnny Conolly, mein Patenkind. Er stand fast auf der Straßenmitte und schien sich an seinem Rad festzuhalten.

»Halten Sie bitte an.«

»Wo? Jetzt?«

»Ja. Neben dem jungen Mann auf dem Fahrrad.«

»Kennen Sie den?«

»Bitte stoppen Sie.«

»Und wenn es eine Falle ist?« Der Mann fuhr schon langsamer. »Man hört ja einiges.«

»In diesem Fall nicht. Ich bin von Scotland Yard.«

Der Mann nahm es kommentarlos hin und stellte keine weiteren Fragen mehr. Dafür hielt er neben Johnny an.

Ich drückte bereits die Tür auf und fragte: »Was treibst du dich denn um diese Zeit hier herum?«

»John! He, das ist eine Überraschung.«

Ich stieg aus. »So schlimm auch nicht, ich bin bei deinen Eltern gewesen, und du warst im Kino?«

»Hat man dir das gesagt?«

»Sicher. Und warum stehst du hier auf der Straße? Wartest du auf jemanden?«

»Nein, das gerade nicht. Aber mir ist etwas passiert, von dem ich nicht weiß, was ich davon halten soll. Ob es nun Spaß ist oder ein verdammter Ernst.«

»Dann lass mal hören.«

»Klar doch.« Johnny strich über sein Haar und stieß den Atem aus. Er machte einen recht nachdenklichen Eindruck, was meine Spannung erhöhte. »Kannst du dir vorstellen, John, dass eine junge Frau, fast noch ein Teenager, mit einem Totenkopf durch die Gegend fährt? Er lag auf dem Beifahrersitz ihres Autos. Ich habe angehalten, weil ich mich darüber wunderte, dass der Corsa hier um diese Zeit stand. Da habe ich den Schädel gesehen.«

In meinem Kopf schrillten die Alarmglocken. Was hier passiert war, das konnte durchaus zu dem passen, was Bill und ich erlebt hatten.

»Wie hat denn die Fahrerin reagiert?«

»Sie wollte, dass ich verschwinde. Und das hat sie mir auch mit Nachdruck erklärt.«

»Und weiter?«

»Sie ist dann abgehauen.«

»Und das Nummernschild hast du dir nicht gemerkt?«

»Nein, es war zu dunkel.«

»Dann hätte ich gern eine genaue Beschreibung der Fahrerin von dir.«

Johnny Conolly war alles andere als ein Dummkopf. Er warf mir einen misstrauischen Blick zu und schüttelte den Kopf.

»Warum interessiert dich das alles so stark?«, fragte er. »Das hört sich an, als wüsstest du Bescheid.«

»Nicht über alles. Aber es geht um diese junge Frau mit dem Totenkopf.«

»Und weiter?«

»Auch leider um Mord.«

Johnny schwieg. Dann pfiff er durch die gespitzten Lippen.

»Ich will mich ja nicht aufspielen und so tun, als wüsste ich Bescheid, aber meine Freundin könnte sie nicht werden. Von ihr ging etwas Bösartiges aus, glaube ich, obwohl sie äußerlich den Eindruck machte, als könnte sie niemandem ein Härchen krümmen.«

»Dann kannst du sie mir also genau beschreiben?«

»Mal versuchen.«

Johnny gab eine gute Beschreibung der Person ab, und ich atmete innerlich auf.

Wir hatten eine Spur. Wir wussten, wie die Person aussah. Obwohl ich keine Beweise dafür hatte, glaubte ich daran, dass sie die Anruferin gewesen war.

Jetzt wollte Johnny wissen, was ich mit ihr zu tun hatte.

Ich wollte ihm keine langen Erklärungen geben und verwies ihn auf seinen Vater.

»Der kann dir alles berichten.«

»Hängt er denn mit drin?«

»Ja, zum Leidwesen deiner Mutter.«

»Okay, dann sehe ich mal zu, dass ich so schnell wie möglich nach Hause komme.«

»Tu das, und wir hören wieder voneinander.«

Johnny war damit entlassen, und ich stieg wieder in das Taxi. Zu den Conollys zurück wollte ich nicht. Sheila und Bill brauchten kein Kindermädchen.

»Alles klar?«, fragte der Fahrer.

»Ja, Sie können fahren.«

Er startete, aber seine Neugierde konnte er nicht im Zaum halten. »Sind Sie denn zufrieden?«

»In diesem Fall schon.«

»Dann kann ja nichts mehr schief gehen.«

»Sie sagen es.«

***

Den Rest der nächtlichen Stunden verbrachte ich in einem Tiefschlaf. Jedenfalls konnte ich mich nicht an irgendwelche Träume erinnern, als ich aufwachte, und ich fühlte mich auch recht fit.

Ins Büro musste ich allein fahren, denn Suko befand sich noch immer mit seiner Partnerin in New York. Er hätte eigentlich schon zurück sein müssen, aber Sir James, unser Chef, hatte ihm noch ein paar Tage Urlaub bewilligt, was sicherlich Shao besonders gut gefiel. Da konnte sie noch shoppen, denn der Dollar war schwach. Entsprechend hoch standen andere Währungen wie der Euro und das Pfund.

Ich nahm diesmal den Rover, auch wenn ich mich durch den morgendlichen Verkehr quälen musste.

Die Frühlingssonne ließ noch auf sich warten. Der Tag war trübe, und die Wolken hingen tief über der Stadt.

Ich schaffte es trotzdem, pünktlich im Büro zu sein. Glenda war natürlich schon da.

Sie hatte bereits den Kaffee aufgesetzt und schenkte mir ein lockeres Lächeln, als ich eintrat.

»Na, wie ist es gewesen?«

»Was meinst du?«

»Du hast dich doch mit Bill getroffen. Er wollte dich mit zu einer Lesung schleppen.«

»Die fiel aus.«

»Was dich gefreut hat?«

Ich schaute sie vom Kopf bis zu den Füßen an. Heute trug sie ein beigefarbenes Wollkleid, das ihre Figur voll zur Geltung brachte. Das Kleid endete in Höhe der Knie. Glendas Outfit wurde durch eine Kette mit bunten Holzkugeln farblich abgerundet.

»Es hat mich nicht gefreut, denn Bill und ich sind wieder mal in einen Fall hineingestolpert.«

»Ehrlich? Zufall…?«

»Eher Schicksal, Glenda. Ich konnte es ebenso wenig verhindern wie Bill.«

»Und worum ging es da?«

»Um Mord. Ein Mann wurde in seinem Wohnmobil umgebracht und das auf eine Weise, die nicht normal ist.«

»Was war sie dann?«

»Wir müssen von einer Verbrennung ausgehen. Aber nicht durch ein Feuer. Da waren andere Kräfte am Werk.«

»Schwarzmagische?«, flüsterte sie.

»Im Moment gehe ich davon aus. Dem hundertprozentigen Beweis habe ich noch nicht. Und dieser Mörder ist jetzt hinter uns her. So sieht es aus.«

»Wenn du wir sagst, dann meinst du auch Bill?«

»So ist es.«

Der Kaffee war fertig. Ich schenkte mir meine große Tasse voll und ging ins Büro.

Glenda war neugierig geworden und folgte mir.

»Was willst du jetzt unternehmen? Hast du schon einen Plan?«

»Noch keinen richtigen, aber ich gehe davon aus, dass wir es mit einer Täterin zu tun haben.«

»Ach, davon hast du bisher gar nichts gesagt.«

»Das ist auch nicht sicher.«

»Ich möchte es trotzdem hören.«

Da ich Glendas Neugierde kannte, tat ich ihr den Gefallen und berichtete über das Treffen mit Johnny Conolly.

Sie verzog ihre Lippen. »Das klingt aber gar nicht gut. Eine junge Frau? Fast noch ein Teenager?«

Ich hob die Schultern. »So hat Johnny sie mir beschrieben.«

»Was willst du jetzt…«

Das Telefon unterbrach sie. Ich sah auf dem Display, dass Bill mich sprechen wollte. Durch seinen Anruf kam er mir zuvor.

Ich hob ab und sagte: »Schon wach?«

»Ha, du hast gut reden. Klar bin ich wach. Ich bin schon eine ganze Weile wach, denn ich habe in der vergangenen Nacht so gut wie nicht geschlafen.«

»Ist denn etwas passiert?«

»Nein, John. Man hat uns in Ruhe gelassen.«

»Aber du weißt, was Johnny widerfahren ist?«

»Das hat er mir erzählt. Gehst du denn davon aus, dass diese junge Frau unsere Täterin ist?«

»Der Verdacht ist mehr als heiß.«

»Was willst du tun?«

»Das liegt auf der Hand, Bill. Johnny hat eine gute Beschreibung gegeben. Ich werde nachforschen, ob wir diese Unbekannte in unserer Kartei haben. Sag ihm, dass er vielleicht noch hier erscheinen muss, um dem Zeichner genauere Einzelheiten mitzuteilen.«

»Werde ich tun. Ansonsten bleibe ich auf der Lauer.«

»Tu das.«

Ich legte auf und sah, dass sich Glenda nicht in ihr Büro zurückgezogen hatte. Sie stand neben meinem Schreibtisch und wartete. Dann fragte sie: »Weiß Sir James schon Bescheid?«

»Nein, noch nicht.«

»Dann setzt du deine Hoffnungen allein auf Johnnys Aussage?«

Ich runzelte die Stirn und dachte dabei nach.

»Nicht unbedingt«, antwortete ich nach einer Weile. »Es gibt da noch etwas anderes. Ich muss mit dem Kollegen Donald Little sprechen. Er hat die Untersuchungen geleitet. Seine Leute haben das Wohnmobil nach Spuren untersucht. Kann sein, dass etwas dabei gewesen ist, das uns weiterbringt. Er weiß selbst, dass in diesem Fall Druck besteht. Kein Mensch kann sich erklären, wie dieser Mann ums Leben gekommen ist.«

»Hast du nicht gesagt, dass er verbrannte?«

»Ja, schon.« Ich schüttelte den Kopf. »Seine Haut sah so verändert aus. Da lag der Gedanke nahe, dass er verbrannt sein muss. Allerdings nicht durch irgendein normales Feuer.«

»Wodurch dann?«

»Das müssen wir herausfinden.«

Da sich in Glendas Vorzimmer das Telefon meldete, verschluckte sie ihre nächste Frage und ging in den Nebenraum. Ich bekam etwas Ruhe, um nachzudenken. So sehr ich den Fall auch drehte und wendete, es blieb dabei, dass Johnny Conolly derjenige war, auf den wir setzen mussten. Mit großer Wahrscheinlichkeit hatte er die Täterin gesehen, die sogar einen Totenkopf mit sich geführt hatte.

Warum?

Ich glaubte nicht daran, dass es nur ein Spielzeug war, um andere Menschen zu erschrecken. Ich ging davon aus, dass dieses makabre Utensil eine besondere Bedeutung für sie hatte, sodass sie es immer an ihrer Seite haben musste. So etwas Ähnliches wie ein Kraftspender für ihre makabren Taten.

Glenda kehrte zurück.

»Du bekommst Besuch, John.«

»Toll. Und wer ist es?«

»Wie hieß der Mann noch, mit dem du telefonieren wolltest?«

»Der Kollege Little.«

Glenda strahlte. »Genau der kommt. Er ist gleich hier. Hat aber eine komische Stimme.«

»Er ist erkältet.«

»Alles klar. Nur einen Grog kann ich ihm nicht machen.«

»Kaffee reicht auch, wenn er will.«

Wenig später war Donald Little da. Er nieste nicht mehr. Dafür zog er einige Male die Nase hoch, gab mir nicht die Hand, lehnte auch jedes Getränk ab und ließ sich auf den Besucherstuhl fallen, wobei er eine schmale Aktentasche auf seine Knie legte.

»So«, sagte er. »Jetzt ist der große Horror wohl für mich vorbei.«

»He, Horror?«

»Ja, denn ich habe mich mit den Wissenschaftlern fast geschlagen, aber ich wollte wissen, was die Spurenauswertung in diesem Wohnmobil ergeben hat.«

»Und? Können wir uns Hoffnung machen?«

»Ich glaube schon.« Bevor er seine Aktentasche öffnete, schnauzte er seine Nase, schimpfte dabei über das Wetter und holte eine mit Unterlagen gefüllte Klarsichthülle hervor. »Wollen Sie die Ergebnisse selbst lesen? Oder soll ich sie Ihnen sagen?«

»Sprechen Sie.«

Er zog die Nase hoch, runzelte die Stirn und schaute mich mit einem schrägen Blick an.

»Es ist ein Hammer, Mr. Sinclair, das sage ich Ihnen schon jetzt. Vielleicht haben wir sogar in einen Glückstopf gegriffen.«

»Sie machen mich noch neugieriger.«

Er grinste nur schmal. Dann fragte er: »Sagt Ihnen der Name Orson Elcott etwas, Mr. Sinclair?«

Bevor ich eine Antwort gab, dachte ich nach. Aber das hätte ich auch drei Tage lang tun können, ohne zu einem Ergebnis zu kommen.

»Sorry, aber der Name sagt mir nichts.«

»Das habe ich mir beinahe gedacht. Aber mir sagt der Name etwas. Oder uns normalen Polizisten.« Er verzog die Lippen. »Sie kümmern sich ja um andere Dinge. Da fallen Morde nicht so sehr ins Gewicht. Bei uns allerdings schon. Wir sind auf einen Fall gestoßen, der ein gutes halbes Jahr zurück liegt.«

»Aha. Und dabei geht es um einen gewissen Orson Elcott, nehme ich an.«

»Sie sagen es.«

»Und weiter?«

»Elcott ist ein fünffacher Mörder.«

Ich schwieg und schluckte.

»Ja, aber wir haben ihn nicht mehr fassen können, weil er gestorben ist.«

»Und wie?«

»Zusammen mit seinen Opfern. Bei einem Brandanschlag. Ich weiß nicht, warum und weshalb, aber Orson Elcott hatte fünf Menschen in sein Haus eingeladen, um eine Party zu feiern. Da schien auch alles gut zu gehen, bis er durchdrehte und ein Feuer gelegt hat. Da war es dann vorbei. Mit den fünf Gästen und auch mit ihm.«

Ich hielt für einen Moment den Atem an, bevor ich fragte: »Dieser Elcott ist ebenfalls umgekommen?«

»Ja. Wir fanden ihn. Aber wir fanden nicht seinen Kopf. Ob seine Tochter ihn gefunden und mitgenommen hat, ist mir nicht bekannt. Jedenfalls war er verschwunden.«

»Seine Tochter, sagten sie? Was hat sie mit dem Fall zu tun?«

»Das kann ich Ihnen sagen, Mr. Sinclair. Sie war diejenige, die ihn gefunden hat. Ihren Vater und auch die fünf anderen Toten. Es war für sie ein Schock.«

»Wie alt ist sie denn?«

»Nun ja…«, dehnte der Kollege seine Antwort. »Man kann sie schon als erwachsen bezeichnen, obwohl sie nicht so aussieht. Sie hat noch ein kindliches Gesicht.«

»Und schwarze Haare?«

Donald Little zuckte hoch. Seine Augen wurden groß.

»He, Sie kennen diese Person?«, fragte er.

»Nein. Ich hätte nur gern von Ihnen gewusst, wo sich diese junge Frau im Moment aufhält.«

»Das würde ich auch gern wissen.«

»Wieso?«

»Sie ist verschwunden. Unter- oder abgetaucht. Direkt nach dem Mord. Da war sie weg, und wir haben sie nicht mehr gefunden. Aber wir haben eine Spur, Mr. Sinclair, und jetzt komme ich wieder auf das Wohnmobil zurück,«

»Ich bin gespannt.«

»Das dürfen Sie auch, denn wir haben in diesem Wagen ihre DNA gefunden.«

Ich saß da und sagte nichts. »Kein Zweifel?«

»Nein, nicht der geringste. Genau diese DNA fanden wir auch in dem verbrannten Haus mit den sechs Toten. Warum dieser Elcott das Feuer gelegt hat und warum sein Kopf fehlte, ist uns bisher ein Rätsel. Es kann allerdings sein, dass wir jetzt den Weg zur Lösung unter Umständen gefunden haben.«

Ich nickte und sagte mit leiser Stimme: »Okay, fassen wir mal zusammen. Diese Tochter des fünffachen Mörders, die die Toten gefunden hat, muss sich auch in dem Wohnmobil aufgehalten haben.«

»Es gibt keine andere Erklärung.«

»Und wie heißt sie?«

»Nathalie - Nathalie Elcott.«

Zum ersten Mal hörte ich einen Namen. Jetzt wussten wir, nach wem wir zu suchen hatten.

Mir fielen wieder Johnnys Aussagen ein. Er hatte sie so beschrieben wie auch der Kollege Little. Und er hatte von einem Totenschädel auf dem Beifahrersitz gesprochen. War das der Kopf ihres Vaters, den sie als einen Talisman mit sich führte?

Das war eine der Fragen, auf die wir eine Antwort finden mussten. Dazu mussten wir Nathalie finden. Nur sie konnte uns sagen, welches Motiv sie leitete, wildfremde Menschen umzubringen, denn dieser Eric Garner war ja kein Freund von ihr gewesen.

»Manchmal ist die Wissenschaft doch so etwas wie eine perfekte Brücke, Mr Sinclair.«

»Da sagen Sie was.«

»Jetzt besteht natürlich die Chance, den Fall wieder neu aufzurollen. Aber alles, was ich Ihnen gesagt habe, steht auch in den Unterlagen. Für mich ist es Zeit, dass ich ins Bett komme.«

Um den Vorsatz zu unterstreichen, fing er wieder an zu niesen, und ich war der Letzte, der ihn aufhalten wollte.

Er schüttelte den Kopf, zog die Nase hoch und stand auf.

»Dann will ich mal los.«

Ich hielt ihn nicht auf. Ich spürte in meinem Innern einen Motor, der allmählich auf Touren kam. Der Besuch hatte mir viel gebracht, und ich bedankte mich bei dem Kollegen für seine tatkräftige Unterstützung.

Little winkte nur ab.

»Lassen Sie es gut sein, Mr. Sinclair. Sie glauben nicht, wie froh ich bin, dass die Dinge wieder aufgerollt werden. Nichts ist für einen Polizisten schlimmer als Fälle, die nicht aufgeklärt werden. Da sage ich Ihnen sicher nichts Neues. Wir haben damals sechs Leichen gefunden. Eine davon ohne Kopf. Ich bin der Meinung, dass mehr hinter dieser Tat steckt als nur ein einfaches Abfackeln. Und wenn es jetzt weitergeht, kann ich nur dankbar sein.«

Es war so etwas wie ein Abschluss. Der Kollege verließ mein Büro. Ich hörte noch, wie er Glenda riet, nicht zu nah an ihn heranzukommen, dann fiel auch die zweite Tür des Vorzimmers zu.

Dafür erschien Glenda bei mir.

Ihrem Gesichtsausdruck sah ich an, dass sie alles gehört hatte. Ihre Haut war etwas blass geworden, und die Bemerkung »Das ist ja schrecklich!« klang echt.

»Du sagst es.« Ich sah zu ihr hoch. »Irgendwie stehe ich auf dem Schlauch. Hast du von dieser Tat gehört? Oder kannst du dich daran erinnern?«

Sie nickte heftig. »Ja, ich habe nachgedacht, und mir ist auch dieser Brand wieder eingefallen. Nur dass es sechs Tote gewesen sind, das habe ich vergessen.« Sie stieß scharf die Luft aus. »Dahinter steckt mehr als nur die Tat eines Durchgedrehten. Das ist ein Fall für uns, John.«

»Da sind wir einer Meinung.«

Sie war noch nicht fertig. »Wie sieht es mit einem Verdacht aus? Hast du einen?«

Ich lächelte kantig. »Nathalie Elcott.«

»Ja, das liegt auf der Hand. Aber warum hat sie das getan? Als das Haus abbrannte und es keiner verlassen konnte, ist sie nicht dabei gewesen. Man hat ihre Leiche nicht gefunden. Ich muss mich jetzt fragen, warum sie damals nicht dabei war.«

»Das auch, aber es gibt noch ein zweites Problem. Ich kann nicht vergessen wie dieser Eric Garner ums Leben gekommen ist. Eine Wunde hat man bei ihm nicht entdeckt. Sein Tod trat einzig und allein durch die Veränderung seiner Haut ein.«

»Und weiter?«

Ich verengte beim Sprechen leicht die Augen. »Es muss etwas geben, das durch die Veränderung seinen Tod eingeleitet hat, und ich bin davon überzeugt, dass nicht nur die Haut in Mitleidenschaft gezogen wurde, sondern auch die inneren Organe. Alles wurde funktionslos. Den Grund dafür müssen wir herausfinden. Dann haben wir die Lösung und Nathalie auch.«

Glenda hatte keine Einwände. Sie schnitt allerdings ein anderes Thema an.

»Kannst du dir vorstellen, dass es sich bei ihr um eine Rächerin handelt? Dass sie mit dem Tod ihres Vaters nicht klar gekommen ist und nun diesen Weg geht?«

»Vorstellen kann ich mir alles, Glenda. Die Frage ist nur, warum sie diesen Weg geht. Wenn es sich um Rache handelt, dann gehe ich immer davon aus, dass es zwischen Täter und Opfer ein persönliches Motiv gibt. Eine Verbindung, um genau zu sein, und ich frage mich, ob es die zwischen Nathalie und dem Toten gegeben hat.«

»Sie hat sich mit ihm getroffen.«

»Schon. Ich denke aber, dass es für beide nur eine flüchtige Internet Bekanntschaft gewesen ist. Keine große persönliche Beziehung, und trotzdem killt sie.«

»Einfach so, meinst du?«

»Klar. Und damit habe ich meine Probleme.«

Glenda konnte mir auch nicht helfen. Sie kannte mich und wusste, wann ich gern allein nachdachte. Das war hier der Fall, und so zog sie sich wieder in ihr Büro zurück.

Für mich stand fest, dass Nathalie Elcott die Täterin war. Eine junge Frau, die getötet hatte und von der ich sogar wusste, wie sie aussah, denn ich glaubte nicht, dass Johnny Conolly sich etwas eingebildet hatte.

Ich nahm mir wieder die Akte vor, weil ich dort etwas Bestimmtes suchte.

Mir war das Brandhaus eingefallen, und der Kollege hatte mir nicht erzählt, wo ich es finden konnte.

In den Akten fand ich es sehr schnell. Es lag etwas außerhalb der Stadt, in einer Gegend, in der noch Landwirtschaft betrieben wurde.

Das Haus stand südlich des Ortes Twickenham, an dem vorbei ebenfalls die Themse floss, aber noch nicht die Breite erreichte wie in der Metropole London.

In der Nähe lag auch Hampton Court, ein Tudor-Backsteinschloss, das wie ein Magnet auf zahlreiche Touristen wirkte. Man konnte dort bequem mit dem Zug, aber auch mit dem Schiff hinfahren, eine sehr reizvolle Tour auf dem Wasser.

Ich wollte mit dem Wagen hin, denn ich spürte sehr deutlich, dass mich dieses alte Haus anzog, das den Flammen zum Opfer gefallen war. Mein Gefühl sagte mir, dass ich unter Umständen dort einen Hinweis finden konnte, der mich der Lösung des Falls näher brachte. Damit wäre mir schon viel geholfen.

Ich entschloss mich, Bill anzurufen, um ihn über das Gespräch zu informieren, das ich mit Donald Little geführt hatte.

Es dauerte keine drei Sekunden, da hatte er schon abgehoben.

Nachdem ich mich gemeldet hatte, fragte er sofort: »Gibt es Neuigkeiten?«

»Das kann man wohl sagen.«

»Welche?«

Ich gab Bill einen knappen Bericht, in dem alles Wesentliche steckte. Er hörte zu, atmete mal heftig und sagte dann mit leicht heiser klingender Stimme: »Ja, davon habe ich gehört. Der Brand und die sechs Toten. Das war schon heftig.«

»Muss wohl an mir vorbeigegangen sein.«

»Vielleicht warst du in der Zeit nicht in London.«

»Kann auch sein. Jedenfalls müssen wir davon ausgehen, dass es zwischen den Taten einen Zusammenhang gibt und dass wir eine Täterin haben. Eine junge Frau namens Nathalie Elcott.«

Ich hörte Bills Räuspern und dann seine Frage: »Kannst du dir vorstellen, dass sie den Brand gelegt hat?«

»Kann ich, Bill. Nur glaube ich nicht daran. Den Auswertungen der Spuren zufolge ist der Verdacht auf Orson Elcott gefallen. Ich denke, dass man damit richtig liegt.«

»Und warum geht seine Tochter diesen Weg?«

»Das ist die große Frage. Glenda sprach von einer Rächerin, womit ich mich nicht anfreunden kann. Wen will sie denn rächen? Ihren Vater? Nein, denn er ist es gewesen, der den Brand gelegt hat. Also muss sie ihn nicht rächen.«

»Stimmt.« Bill holte Luft. »Wie ich dich kenne, zieht es dich zu diesem Haus, das abgebrannt ist.«

»Genau.«

»Den Vorschlag habe ich dir gerade machen wollen. Wohin müssen wir fahren?«

Ich erklärte es ihm.

»Das ist außerhalb.«

»Aber nicht aus der Welt.«

»Okay, wann fahren wir?«

»Ich denke, dass ich in einigen Minuten startklar bin.«

»Sehr gut, denn ich stehe schon in den Startlöchern. Soll ich dich abholen?«

»Nein, wir können uns dort treffen. Du bist sicherlich schneller da und hast das Haus vor mir befunden. Du kannst mich ja von unterwegs anrufen.«

»Mach ich doch glatt. Dann bis später, John.«

»He, Bill!«

»Was ist?«

»Pass auf dich auf. Mit dieser Nathalie ist bei Gott nicht zu spaßen. So jung sie auch sein mag oder aussieht, sie geht trotzdem über Leichen.«

»Ich werde daran denken, wenn ich ihr begegne.«

***

Das Haus stand noch. Aber die vorher hellgraue Fassade war mit Brandspuren übersät. Als hätte jemand die Hauswand mit schwarzer Farbe angestrichen. Die Fenster waren nur noch Löcher in der Hauswand, und in den Mauern steckte noch immer der Geruch nach kaltem Rauch.

Das alles machte Nathalie Elcott nichts aus, denn das hier war ihre Heimat. Hier war sie aufgewachsen. Hier hatte sie ihre Kindheit verbracht und war auch glücklich gewesen.

Bis dann ihre Mutter gestorben war. Selbst jetzt wusste sie nicht, woran. Ihr Vater hatte nicht mit ihr darüber gesprochen. Jedenfalls hatte ihre Mutter eines Morgens tot im Bett gelegen.

Es war für sie ein Schock gewesen. Sie war abgehauen und erst nach einer Woche wieder zurückgekehrt. Da lag die Mutter längst unter der Erde, und sie war bei ihrem Vater geblieben.

Auch damit hatte sie sich abgefunden und irgendwann festgestellt, dass sie und ihr Vater sich nach anfänglichen Problemen gut verständen. Er hatte ihr viel Freiheit gelassen, denn er selbst brauchte sie auch, um seine eigenen Wege zu gehen.

Er hatte des Öfteren Besuch erhalten. Seltsame Gestalten mit unsteten Blicken. Mit denen war er dann im Keller verschwunden und hatte seiner Tochter verboten nachzukommen.

Sie hatte sich daran gehalten, aber ihre Neugierde war mit der Zeit immer stärker geworden. Irgendwann hatte sie ihren Vater gestellt und von ihm verlangt, dass er ihr verriet, was im Bereich des Kellers vor sich ging.

Er hatte ihr die Wahrheit erzählt und dabei die Faszination des Bösen in den Vordergrund gehoben. Das war für sie zunächst abstoßend gewesen. Je mehr ihr Vater sie allerdings mit der Materie vertraut gemacht hatte, umso stärker war auch sie davon fasziniert. Letztendlich hatte sie sich auf seine Seite geschlagen und viel über die andere Welt erfahren.

Der Teufel existierte. Ebenso wie Gott. Es war der große Dualismus in der Welt, der sich seit Urzeiten bekämpfte, ohne dass es bisher einen Sieger gegeben hätte, denn der Teufel war eben nicht endgültig zu vernichten. Er zog seine Fäden im Hintergrund weiter. Er hetzte Menschen gegen Menschen, und das tat er mit einem wahren Geschick, sodass Nathalie den Eindruck gewonnen hatte, dass die Welt tatsächlich von ihm regiert wurde.

Nach außen hin ließ sie sich nichts anmerken. Sie ging weiter ihrer Arbeit nach, die sie in einer Boutique in Twickenham gefunden hatte.

Das Leben verlief sorgenfrei bis zu dem Tag, an dem sich alles veränderte.

Das Haus brannte ab.

Sie war nicht da gewesen, aber fünf Besucher, und als sie eintraf, war der Brand bereits gelöscht. Aber es waren sechs Tote im Keller gefunden worden.

Fünf Besucher und ihr Vater.

Der allerdings hatte seinen Kopf verloren. Von ihm war nur der Torso zurückgeblieben.

Nathalie war zwar keine Zeugin gewesen, aber sie hatte in diesem Haus gelebt, und so hatte sie sich den Fragen der Polizei stellen müssen.

Nichts hatte sie verraten, was über Allgemeines hinausging. Sie hatte die Besucher nicht gekannt und deshalb auch nichts über sie sagen können, und schließlich waren die Bullen davon überzeugt gewesen, dass sie ihr eigenes Leben geführt hatte, obwohl das abgebrannte Haus ihr Zuhause gewesen war.

Danach war sie gezwungen gewesen, sich eine Wohnung zu suchen. Das hatte sie getan und wohnte nun in einem kleinen Apartment in Twickenham.

Das Haus hatte sie nie vergessen. Trotz der Vorkommnisse sah sie es immer noch als ihre Heimat an. Dementsprechend häufig stattete sie ihm auch einen Besuch ab.

Und sie ließ auch den Keller nicht aus.

Denn dort hatte sie den blanken Schädel gefunden. Einen Totenkopf, und sie hatte sofort gewusst, wem er gehörte. Das musste der Kopf ihres Vaters sein.

Wer ihn dorthin gestellt hatte, war ihr nicht bekannt.

Eigentlich hätte sie nach der Entdeckung schreiend weglaufen müssen. Doch das hatte sie nicht getan, denn von diesem Schädel ging eine Faszination aus, der sie sich nicht entziehen konnte.. Sie war einfach da, sie war so stark, und so dauerte es nicht lange, bis sie dem Schädel die gleichen Gefühle entgegenbrachte wie ihrem lebenden Vater.

Und sie hatte festgestellt, dass er noch lebte. Er war nicht vollständig tot. Es gab ihn nur auf eine andere Weise und zudem verborgen in einer anderen Welt, von der aus er sich meldete, und das mit seiner Stimme.

So war sie in der Lage, mit ihm zu kommunizieren.

Er hatte ihr von der Hölle berichtet und dass ihm der Teufel die Gnade, erwiesen hatte, weiterzuleben. Aber nur, wenn bestimmte Voraussetzungen erfüllt wurden.

Darüber hatte Orson Elcott sehr intensiv mit seiner Tochter geredet. Und sie hatte ihm gut zugehört. Die Liebe zu ihrem Vater war nicht verschwunden, und so hatte sie dem zugestimmt, was er von ihr verlangte, denn das war für ihn und sein weiteres Schicksal wichtig.

Nathalie hatte einen neuen Weg eingeschlagen, ohne den alten zu verlassen. Nach wie vor arbeitete sie in den Boutique, und niemand ahnte, was tatsächlich hinter ihr steckte.

Ihre Feuerprobe hatte sie bestanden. Eric Garner lebte nicht mehr. Jetzt waren andere Menschen an der Reihe, doch so leicht wie bei Garner würde es nicht werden, das hatte sie schon festgestellt. Aber sie hatte es geschafft, einen der beiden Männer, die sie auf dem Parkplatz gesehen hatten, zu verunsichern, und sie würde sich auch den Zweiten vornehmen, das stand fest.

Es war gut, dass die Besitzerin den Laden für drei Tage geschlossen hatte, weil sie zu einer Messe fahren wollte, um neue Ware zu ordern. So hatte auch Nathalie frei, und diese Freiheit hatte sie natürlich ausgenutzt und einen ersten Mord hinter sich gebracht.

Bevor sie sich einen Plan für den zweiten zurechtlegte, wollte sie in das verbrannte Haus. Den Wagen stellte sie wie immer in einem Schuppen ab, der auf dem Grundstück stand, den Brand aber überstanden hatte. Der Corsa passte hinein.

Nathalie nahm den Totenschädel mit und ging die wenigen Schritte zum Haus. Eine Tür gab es nicht mehr. Sie betrat den ausgebrannten Bau durch das offene Viereck, und trotz des kalten Brandgeruchs überkam sie das Gefühl von Heimat.

Groß orientieren musste sie sich nicht. Sie nahm den direkten Weg zum Keller. Es war Tag, und so drang durch die Fensterlöcher das Tageslicht, das sich als lange graue Bahnen auf dem Boden verlor.

Die Kellertür gab es auch nicht mehr. Dafür die Treppe. Sie stieg die Treppe hinab in die Unterwelt, die zu ihrer zweiten Heimat geworden war.

Hier fühlte sie sich sicher. Besonders in dem Kellerraum, den sie sich ausgesucht hatte. Dort stand der Tisch, der als Ablageplatz für den Totenschädel ideal war.

Hier war es ihr zu dunkel. Sie hatte das Gefühl, Hunderte von Metern tief in der Erde zu sein. Die Luft schmeckte noch nach Rauch, doch dazwischen lagerte noch ein anderer Geruch, der schlecht zu beschreiben war.

Er war kalt. Er war scharf. Wie von einem fremdartigen Gewürz durchdrungen.

Sie stellte den Totenschädel ihres Vaters auf dem Tisch ab. Nathalie bewegte sich im Dunkeln sicher wie im hellsten Licht, aber sie wollte es doch etwas heller haben.

Kerzen lagen bereit. Ein Feuerzeug ebenfalls. Nathalie ging ruhig und gezielt vor.

Sie zündete drei Dochte an und lächelte in das zuckende Licht hinein, das den blanken Schädel von drei Seiten erfasste und ihm einen rötlichen Farbton gab.

Nathalie wusste, dass die Röte nicht bleiben würde. Das wahre Licht lauerte in den Augenhöhlen, die noch dunkel waren, als hätte eine höllische Schwärze sie gefüllt.

Sie trat einen kleinen Schritt vom Tisch weg, ließ die Arme sinken und legte beide Hände vor ihrem Körper zusammen. Sie musste den Kopf nur leicht senken, um in das Knochengesicht ihres toten Vaters schauen zu können.

Die Sekunden schlichen dahin. Sie dehnten sich zu einer Minute, aus der zwei wurden. Erst dann tat sich etwas in den Augenhöhlen des Schädels. Die andere Seite meldete sich und somit auch ihr Vater.

Es war nichts zu hören. Aber in den Augenhöhlen entstand das blaue Licht, das nicht eben als freundlich zu bezeichnen war. Es war entstanden, um Nathalie eine Botschaft zu bringen, und genau darauf hatte sie gewartet.

»Vater…?«

Urplötzlich explodierte das Licht. Es strahlte aus den Augenhöhlen hervor und breitete sich im Kellerraum aus, wobei noch eine andere Farbe hinzukam. Ein leichtes Grün, und das Licht erinnerte an das Wasser in einem Aquarium.

»Daddy…?« Nathalie sprach das eine Wort einfach in den Kellerraum hinein, weil sie damit rechnete, dass ihr Erzeuger sich hier überall aufhielt.

»Ich höre dich, Tochter.«

Obwohl sie es gewohnt war, seine Stimme zu vernehmen, zuckte sie doch zusammen. Es war immer wieder neu, sich daran zu gewöhnen und vorzustellen, dass sie die Stimme eines Toten hörte, dessen verbrannter Körper kopflos gewesen war.

Er war nicht für immer gegangen. Es gab ihn noch, und es gab seine Stimme, die aus einer Welt erklang, die für einen normal denkenden Menschen eigentlich unbegreiflich war.

Sie hatte sich fern und dennoch nah angehört. Menschlich und trotzdem anders.

»Danke, Daddy, dass du hier bist.«

»Was hast du mir zu berichten?«

»Ich habe einen Teil erfüllt. Ich konnte die Seele eines Menschen aus seinem Körper treiben.«

»Ja, das hast du getan. Es war gut, meine Tochter, und ich habe es genau gespürt.«

»Danke.«

»Aber das ist noch nicht das Ende.«

Sie nickte dem Licht und dem Schädel zu. »Das weiß ich, Daddy, doch ich habe schon zwei neue Menschen im Visier. Zwei Männer, die mir begegnet sind, die ich ausgesucht habe…«

Die Stimme unterbrach sie.

»Das weiß ich alles, meine Tochter. Aber ich möchte dich warnen. Sei vorsichtig, denn ich spürte, dass dir von diesen Männern Gefahr droht. Besonders von einem von ihnen. Er wird von einer Aura umgeben, die mir nicht gefällt. Sie ist für mich böse und auch gefährlich. Du solltest dich vorsehen. Oder du solltest dir lieber andere aussuchen.«

Es passte ihr nicht, dass ihr Vater ihr den Ratschlag gab. Und so fragte sie: »Hältst du mich für so schwach?«

»Nein, bestimmt nicht. Aber du solltest aufpassen. Hör auf meinen Rat. Such dir lieber andere Opfer aus.«

Sie senkte den Kopf. »Und was ist mit den beiden Männern, die mich auf dem Parkplatz gesehen haben?«

»Was wissen sie denn von dir? Hast du dir darüber schon mal Gedanken gemacht?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Du musst damit rechnen, dass sie deine Spur finden werden.«

»Und du?«, flüsterte Nathalie. »Stehst du nicht mehr auf meiner Seite? Schützt du mich nicht mehr? Willst du nicht mehr dafür sorgen, dass dein Licht unsere Feinde tötet, wie es schon geschehen ist?«

»Doch, da musst du keine Angst haben. Ich habe dich auch nur warnen wollen. Sei noch vorsichtiger als sonst. Schau dich immer um. Auch auf dich lauern Gefahren.«

Nathalie wusste, dass der Geist oder was immer es war, es ehrlich mit ihr meinte.

Sie lächelte, bedankte sich für die Warnung und sagte: »Jetzt muss ich wieder gehen. Du brauchst eine neue Seele, und ich werde sie mir noch aussuchen müssen.«

»Ja.«

»Du wirst zufrieden sein, Daddy.«

Nach dieser Antwort legte sie beide Hände an die Seiten des Knochenschädels und hob ihn an. Sie wollte ihn nicht allein lassen. Wenn er bei ihr war, fühlte sie sich besser, denn wer konnte sich schon auf den Schutz der Hölle verlassen? Ja, sie war einmalig und deshalb bewegte sie sich auch so sicher.

Von dem jungen Mann, der ihr in der Nacht begegnet war, hatte sie ihrem Vater nichts erzählt. Aber sie hatte ihn nicht vergessen, und sie konnte ihn sich als zweites Opfer vorstellen. Sie musste ihn nur noch finden.

Darüber machte sie sich keine großen Sorgen. Wer zu nächtlicher Stunde in einer Gegend mit dem Fahrrad unterwegs war, der lebte sicherlich auch dort. Da brauchte sie nur zu fragen. Mit einer entsprechenden Beschreibung würde sie schnell erfahren, wo er wohnte.

Nathalie drehte sich um, nachdem sie die Kerzen gelöscht hatte. Den Weg zur Treppe fand sie mit schlafwandlerischer Sicherheit. Jetzt in der Dunkelheit waren ihre Sinne noch gespannter. Sie nahm die geringsten Geräusche wahr, und das blieb auch so auf dem Weg zur Treppe.

Als sie die erste Stufe erreicht hatte und schon ein Bein anhob, um sie zu betreten, schrak sie plötzlich zusammen, denn etwas hatte sie gestört.

Am Ende der Treppe hatte sich etwas verändert.

Nathalie wusste noch nicht, was es war, doch Sekunden später wurde sie noch gespannter, als sie etwas hörte, das ihr überhaupt nicht passte.

Schritte. Jemand war aufgetreten und hatte sich nicht mal bemüht, leise zu sein.

Ein Besucher! Ein Gast, der nicht willkommen war.

Oder vielleicht doch?

Vielleicht hatte sich das Schicksal sogar auf ihre Seite gestellt und ihr Opfer Nummer zwei hergeweht.

Ihr Entschluss stand fest. Sie würde nicht nach oben gehen und das Haus verlassen, sondern hier unten bleiben.

Sie machte sich auch keine Gedanken darüber, wer den Weg hierher in die Brandruine gefunden hatte.

Er war das nächste Opfer für sie, ihren Vater und die Hölle…

***

Ich hatte London in südwestlicher Richtung verlassen, passierte einen Golfplatz in der Nähe von Richmond und dachte die ganze Zeit weniger an mich als an Bill Conolly.

Ich kannte ihn ja. Bill war ein Heißsporn. Wurde er auf einen Fall angesetzt, kannte er keinerlei Zurückhaltung, dann hängte er sich rein, ohne an die Folgen zu denken.

Das wiederum gefiel seiner Frau Sheila nicht, die immer wieder versuchte, ihn vor diesen Dingen zu bewahren.

Er hatte es bis zum Ziel nicht so weit wie ich. Er würde früher dort eintreffen, und ich hoffte, dass er sich diesmal vorsichtig verhielt. Noch hatte keiner von uns angerufen, aber dann war es Bill, der sich meldete.

Ich redete über die Freisprechanlage mit ihm.

»Alles klar? Wo steckst du inzwischen?«

»Du wirst es kaum glauben. Ich habe das Ziel erreicht.«

»Und?«

»Na ja, ich sehe zumindest das Haus.«

»Haus oder Ruine?«, fragte ich.

Bill lachte. »Es sieht aus wie ein Haus. Da ist nichts eingefallen, abgesehen vom Dachstuhl. Die Mauern stehen noch. Fenster sind natürlich keine mehr vorhanden. Ich kann auch keine Haustür sehen. Man kann so in den Bau hineingehen, dessen Fassaden geschwärzt sind. Die sehen aus, als hätte jemand mit schwarzer Farbe darüber hinweg gepinselt. Nicht eben einladend.«

»Verstehe.«

»Und wo steckst du?«

»Bin gerade an Richmond vorbei.«

»Dann hast du es nicht mehr weit.«

»Wenn du Twickenham meinst, dann schon. Ich denke mir, dass du nicht in der Stadt steckst.«

»Das stimmt.«

»Dann tu mir einen Gefallen und erkläre mir den Weg. Mein GPS wird mich wohl nicht ans Ziel führen.«

»Bestimmt nicht.« Bill erklärte mir die Strecke, die ich zu fahren hatte. Auch Bill hatte den Ort umrundet, um nicht in den Verkehr zu geraten. Ich hörte ihm konzentriert zu und hoffte, die Beschreibung auch behalten zu können.

»Super, Bill. Dann warte auf mich.«

»Meinst du?«

Der Ton der Frage gefiel mir gar nicht.

»Moment mal. Keinen Alleingang, ja?«

»Nicht direkt, John. Aber ich kann mich ja mal ein wenig umsehen. Bisher habe ich nichts Verdächtiges entdeckt. Es ist auch niemand in der Nähe. Sieht so aus, als wäre ich allein.«

»Mag sein. Aber sei trotzdem vorsichtig. Wir haben es hier nicht mit einem Blumenkind zu tun. Die paar Minuten bis zu meinem Eintreffen kannst du noch warten.«

»Wir werden sehen. Bis gleich.«

»Ja.«

Ein gutes Gefühl hatte ich nicht. Ich kannte Bill lange genug und auch seine Ungeduld. Wenn er sich etwas vorgenommen hatte, musste er es so rasch wie möglich in die Tat umsetzen. Das war schon früher so gewesen, das würde sich auch nicht mehr ändern.

Mein Herz klopfte schneller. Ich spürte den Druck im Magen und wünschte mir einen Hubschrauber, um so schnell wie möglich mein Ziel zu erreichen. Leider musste ich auf den verzichten, und so blieb mir auch weiterhin nur die in großzügigen Kurven angelegte Landstraße…

***

Bill hatte aufgelegt und atmete tief durch. Es war klar, dass John ihn vor einem Alleingang warnte. Hätte er umgekehrt auch getan. Doch Bill gehörte zu den Menschen, die ihren eigenen Kopf hatten und sich nicht gern etwas sagen ließen. Er hatte das Haus gefunden, er hatte es schon eine Weile aus der Entfernung beobachtet und nichts Auffälliges feststellen können. Genau das gab ihm den Schwung an Optimismus, den er brauchte.

Er saß noch immer in seinem Porsche. Das Gelände vor ihm war frei. An der linken Seite wuchsen einige Bäume, die sich zu einem Wald verdichteten, der allerdings große Lücken aufwies.

Der Reporter fuhr wieder an. Den Porsche langsam rollen zu lassen war nicht seine Art. In diesem Fall gab es keine andere Möglichkeit. Jede Bodenwelle bekam er mit, und er behielt das geschwärzte Haus genau im Blick.

Dort tat sich nichts. Das ausgebrannte Haus stand mitten in der Landschaft, die sich in einem Stadium vor dem Frühlingserwachen befand.

Bill Conolly war offensichtlich der Einzige, der sich für das Haus interessierte. In seinem Sichtkreis hielt sich niemand auf, und so rollte er auf das ausgebrannte Haus zu, ohne allerdings in seiner Aufmerksamkeit nachzulassen. Er sah auch den Schuppen, der als kleinerer Bau auf dem Gelände stand und dessen Tor verschlossen war.

Bill bremste neben dem Haus. Dann stieg er aus. Aus dem Handschuhfach hatte er eine Taschenlampe geholt. Bill ging davon aus, dass er sie brauchen würde.

Um den Schuppen kümmerte er sich auch. Das Tor hatte er schnell erreicht und stellte fest, dass es nur geschlossen, aber nicht abgeschlossen war.

Er drehte sich um. Es war niemand zu sehen. Deshalb zog er es auf. Ein kurzer Blick würde ihm reichen, und das war auch so.

Er bekam plötzlich große Augen, als er den kleinen Opel dort stehen sah. Es war genau der Wagentyp, von dem ihm Johnny erzählt hatte.

Also war er hier richtig.

Und es kam noch etwas hinzu. Ab jetzt musste er davon ausgehen, dass die Ruine nicht so unbewohnt war, wie es von draußen aussah.

Bill überlegte. Wie sollte er sich verhalten? Er dachte daran, dass im Haus jemand lauern konnte, der sehr gefährlich war. Eine junge Frau, die so harmlos aussah, wie Johnny sie beschrieben hatte.

Bill drückte das Tor wieder hinter sich zu. Er hätte jetzt auf seinen Freund warten können. Das wollte er auch. Nur nicht hier draußen. Es konnte nicht schaden, wenn er einen kurzen Blick in das Haus warf. Zudem vertraute er darauf, dass er bewaffnet war und er in seinem Leben schon einige Kämpfe hinter sich gebracht hatte.

Bill wollte nicht lange nachdenken. Er war ein Mann der Tat. Und so ging er die wenigen Schritte auf das Haus zu und erreichte es an der anderen Seite, die ebenfalls geschwärzt aussah.

Jetzt, wo er so nahe an dem Gemäuer stand, nahm er sogar den Brandgeruch an der Außenwand wahr, der sich noch immer in den Mauern gehalten hatte.

Bill ging weiter. Er bewegte sich nicht schnell. Er schaute sich dabei um. Er blieb vorsichtig und war darauf vorbereitet, schnell zu reagieren, sollte sich eine Gefahr anbahnen.

Die Einsamkeit blieb. Die nächste Ortschaft gehörte zu Twickenham. Sie lag einige Fahrminuten entfernt und jenseits des lichten Waldes, sodass nicht mal Hausdächer zu sehen waren.

Bevor sich Bill versah, stand er bereits vor dem Eingangsloch. Von der Haustür war nur der verkohlte Rahmen zurückgeblieben.

Er schaute in das Dämmerlicht, das im ausgebrannten Haus herrschte. Bill wusste, dass er sich deutlich in der Eingangsöffnung abhob.

Auch durch die Fensteröffnungen fiel Licht, sodass er sich im Gebäude zurechtfinden würde. Er lauschte. Doch um ihn herum war Stille.

Sie war normal, aber Bill dachte an den Opel Corsa im Schuppen. Für ihn stand fest, dass diese Ruine im Moment nicht verlassen war.

Er sah die Wände, die den Brand überstanden hatten und dementsprechend aussahen. Es gab einen Flur hinter der Türöffnung, den er betrat.

Im Innern verstärkte sich der kalte Brandgeruch. Bill nahm ihn irgendwie als klebrig wahr. Er hatte sich wie ein dünner Lappen auf seine Zunge gelegt.

Auch der Boden war geschwärzt, und auf den dort vorhandenen Resten hatte sich ein feuchter Film gelegt, sodass Bill achtgeben musste, dass er nicht ausglitt.

Es meldete sich niemand. Anscheinend war Bills Ankunft nicht bemerkt worden.

Aber das wollte er nicht so recht glauben. Er spürte das Kribbeln auf der Haut, das er als eine Warnung betrachtete, die allerdings theoretisch blieb, denn auch nach einer weiteren Minute vernahm er kein Geräusch, das auf die Anwesenheit eines Menschen hingedeutet hätte.

Bill befand sich in einem Treppenhaus. Und eine Treppe führte in die obere Etage.

Sie hatte den Brand ebenfalls überstanden. Ihre Stufen waren nur geschwärzt.

Bill kam der Gedanke an einen Keller. Er wusste, dass nicht unbedingt alle Häuser einen Keller hatten.

Und hier?

Der Reporter verspürte plötzlich den Wunsch, nach einem Keller zu suchen. Er schaute in einige Räume hinein, in denen noch die geschwärzten Trümmer lagen.

Dabei behielt er im Kopf, dass in diesem Bau etwas Unheimliches geschehen war, und so etwas zog man zumeist dort durch, wo man ungestört war, in einem Keller eben.

Bill fand den Zugang. Auch hier gab es keine Tür, aber eine Treppe, die nach unten führte. Schon nach wenig mehr als einem Meter verloren sich die Stufen in einer tiefen Dunkelheit.

Bills Herz klopfte schneller. Er atmete auch heftiger. Er dachte an das Versprechen, das er seinem Freund John gegeben hatte. Er wollte auf ihn warten, und das hatte er auch weiterhin vor. Nur nicht mehr draußen.

Das Haus hier war für ihn plötzlich sehr interessant geworden. Besonders der Keller, obwohl von unten kein Laut an seine Ohren drang.

Bill wollte hinunter.

Es ist gefährlich, über Stufen zu gehen, wenn sie in der Dunkelheit liegen. Und so war der Reporter froh darüber, eine Lampe mitgenommen zu haben.

Aber er wollte sie so lange wie möglich ausgeschaltet lassen, um sich nicht zu verraten. Es konnte allerdings sein, dass man ihn bereits gehört hatte, und er stellte sich darauf ein.

Auf den ersten Stufen brauchte er die Lampe noch nicht. Aber als er die vierte Stufe erreicht hatte, hielt er an. Bill wollte es jetzt mit der Lampe versuchen und hielt bereits den Finger am Schalter, als er zögerte.

Ihm war etwas aufgefallen, denn vor ihm, dort, wo die Treppe zu Ende war, hatte sich etwas verändert. Dort war es zwar auch dunkel, doch diese Dunkelheit sah anders aus. Sie schimmerte in einem tiefen Blau.

Er zwinkerte.

Blaues Licht?

Als Licht wollte er es nicht bezeichnen. Eher als eine blaue Finsternis, und sie musste etwas zu bedeuten haben.

Bill ging davon aus, dass unten im Keller das eigentliche Zentrum des Hauses lag und dort unter Umständen jemand auf ihn lauerte.

Er wischte seine Bedenken weg. Er war sich ziemlich sicher, dass es sich nur um diese Nathalie Elcott handeln konnte. So wie Johnny sie ihm beschrieben hatte, würde er mit ihr fertig werden können. Daran gab es für ihn keinen Zweifel.

Mit diesem Vorsatz ging er weiter. Der Brandgeruch steckte auch hier noch in den Mauern, aber es hatte sich trotzdem etwas verändert. Ein anderer Geruch hatte sich ausgebreitet, der für Bill schwer zu identifizieren war. Es roch irgendwie klar, kalt und trotzdem anders. Zudem war ihm der Geruch äußerst unangenehm.

Das blaue Licht blieb, und Bill tastete sich die Stufen hinab. Ein paar Mal war er versucht, seine Lampe einzuschalten, ließ es dann bleiben und horchte in die Stille hinein, die durch nichts unterbrochen wurde.

Dann war er fast da. Noch zwei Stufen, und er hatte es geschafft. Seine Sicht wurde besser, denn jetzt sah er keine Stufen mehr vor sich. Er konnte nach vorn schauen, und dort eröffnete sich ihm eine andere Welt.

Blaues Licht.

Nicht so finster, wie er es sich gedacht hatte, denn das Licht sorgte dafür, dass er etwas erkennen konnte, sogar auf diese Entfernung.

Bill sah die Umrisse eines schlichten Tischs, und er sah auch, dass auf dem Tisch etwas stand, von dem das Licht ausging. Es war von der Form her ein rundlicher Gegenstand. Das Licht strahlte aus ihm hervor, und zwar von der Vorderseite in der oberen Hälfte.

Noch war Zeit, sich wieder zurückzuziehen. Für einen Moment dachte Bill daran, dann verwarf er den Gedanken wieder. Er war schon so weit gegangen, da konnte er auch noch den Rest hinter sich bringen.

Er ging näher an das Zentrum heran, und erst jetzt gelang es ihm, den Gegenstand auf dem Tisch zu identifizieren.

Dort lag tatsächlich ein Totenschädel!

Die Erzählungen seines Sohnes fielen ihm ein.

Die Fahrerin des Corsa hatte als Souvenir einen Totenschädel auf dem Beifahrersitz liegen gehabt!

Bill war davon überzeugt, dass der Schädel aus dem Corsa jetzt hier auf dem Tisch stand.

Das blaue Licht hatte die stockdunkle Schwärze innerhalb des Kellers vertrieben. Es hatte auch für eine gewisse Helligkeit gesorgt, mehr aber nicht. Einzelheiten waren nicht zu erkennen, und auch Nathalie sah er nicht.

Bills Neugierde blieb. Er wusste, dass der blanke Totenschädel in diesem Fall eine entscheidende Rolle spielte, und er wurde von einem nahezu wilden Ehrgeiz gepackt.

Bill dachte nicht mehr an die vorhandene Gefahr. Mit Warnungen hätte man bei ihm in diesem Augenblick nichts erreichen können.

Bill hatte den Raum durch eine Türöffnung betreten, in der keine Tür mehr vorhanden war. Er starrte auf den Tisch, der jetzt nur noch drei Schritte von ihm entfernt war, und auf den Schädel, der innerhalb des blauen Lichtzentrums so hell war, sodass er nicht mehr übersehen werden konnte.

Zwei leere Augenhöhlen glotzten Bill an. Sie waren nicht so leer, wie Bill es sich gewünscht hätte, denn aus ihnen drang das blaue Licht hervor. Dieses böse Licht, das Bill nicht gefiel, weil er es als unnatürlich ansah.

Der Schädel bewegte sich nicht. Es rührte sich überhaupt nichts in dieser Umgebung, abgesehen von Bill selbst, der sich allerdings nicht traute, den Schädel anzufassen. Er blieb schließlich eine halbe Armlänge vor dem Tisch stehen.

Bill gab sich gegenüber selbst zu, nicht so gehandelt zu haben, wie es vernünftig gewesen wäre. Er hatte sich einfangen lassen von dieser anderen Atmosphäre. Er war nicht vorsichtig genug gewesen, was er ändern wollte, weil ihm der Gedanke an Nathalie Elcott durch den Kopf schoss. Sie musste irgendwo sein. In einem Versteck oder auch an einer Stelle, wo sie ihm auflauern konnte.

Ein Kribbeln lief über Bills Rücken hinweg. Seine Haut zog sich dabei zusammen.

Er wollte sich umdrehen, als etwas geschah, das sein Vorhaben schlagartig zunichte machte.

Der Schädel sprach!

Oder war er es nicht?

Tatsache war die Stimme, die Bill Conolly hörte. Und sie konnte durchaus von diesem Totenschädel stammen, obwohl das schwer vorstellbar war.

»Willkommen in einem anderen Reich…«

Bill lauschte der Stimme. Er versuchte festzustellen, woher sie genau kam, denn er hatte nicht den Eindruck, dass sie direkt aus dem offenen Maul des Totenkopfs stammte. Sie war plötzlich überall gewesen und hatte seine Ohren von allen Seiten erreicht, wobei sie einen dumpfen Nachhall hinterlassen hatte.

Wer hatte ihn da angesprochen?

Nein, das war nicht der Knochenkopf. Das konnte er nicht glauben. Es war eine Stimme aus einer anderen Welt, vor der sich ein Mensch hüten musste. Bill konnte sich gut vorstellen, dass sich eine der Türen zur Hölle geöffnet hatte, und der Druck in seiner Brust verstärkte sich immer mehr.

»Hast du mich gehört?«

Erneut zuckte Bill zusammen. Er wollte nicht glauben, dass ein Mensch gesprochen hatte. Er schaute sich um, ohne dass er mehr erkannte. Dann dachte er an seine Lampe und daran, dass Teile dieses Kellerraums in der Dunkelheit lagen. Das Licht würde die Finsternis vertreiben, und Bill musste nur den Arm anheben, damit er die entsprechenden Stellen ausleuchten konnte.

Man ließ es nicht zu.

Hinter ihm war die dünne, aber sehr gut zu verstehende Frauenstimme zu hören, die sehr jung klang.

»Was oder wen suchst du?«

Der Reporter bewegte sich nicht. Sein Blut schien sich in Eiswasser zu verwandeln.

Vorwürfe jagten durch seinen Kopf, die er jetzt vergessen konnte.

Bill drehte sich nicht um, als er die Antwort gab. »Ich suche die Lösung, Nathalie, nur die Lösung. Du bist doch Nathalie Elcott, oder etwa nicht?«

»Ja, ich bin es.«

»Das ist gut, denn ich habe dich gesucht.«

»Ich dich auch, Bill Conolly. Erinnerst du dich noch an das Gespräch, das wir in der vergangenen Nacht führten? Ich habe dir erklärt, dass ich dich holen werde. Nun brauche ich das nicht einmal mehr, denn du bist von allein gekommen. Ich finde es wunderbar, und ich kann dir nur danken, dass du mir die Arbeit abgenommen hast. Daddy wird sich auch freuen.«

Bill hatte jedes Wort verstanden, nur über den letzten Satz stolperte er.

»Wer ist Daddy?«

»Du siehst ihn vor dir.«

Bill senkte den Blick. Klar, wie hatte er nur so dumm sein können. Es gab hier ja nichts anderes als diesen Totenschädel mit seinen kalten, mit Licht erfüllten Augenhöhlen.

Man hatte hier im Brandhaus einen sechsten Toten ohne Kopf gefunden, und den sah Bill vor sich. Es war der blanke Schädel desjenigen, den Nathalie als ihren Vater bezeichnete.

»Und er kann reden?«

»Es ist seine Stimme.«

»Die Stimme eines Toten«, murmelte Bill gepresst.

»Ein Toter, der nicht so tot ist wie die anderen, Bill Conolly. Daddy lebt noch. Daddy ist nicht so einfach tot zu kriegen. Daddy wird weiterleben…«

Bei jedem Wort hatte sich ihre Stimme verändert. Sie war kindlicher geworden und hörte sich schließlich an wie die eines kleinen Mädchens.

Bill ging davon aus, dass er sich auf keinen Fall in die Defensive drängen lassen wollte. Er musste etwas unternehmen, und er wollte nicht bei dem Schädel beginnen, sondern bei Nathalie.

Er drehte sich schwungvoll um und musste voll den Schlag hinnehmen, der ihn am Kopf traf.

Womit diese Nathalie zugeschlagen hatte, sah er nicht. Es war ein dunkler Gegenstand.

Bill spürte, dass seine Bein nachgaben.

Es gab nichts mehr, was ihm hätte Halt geben können, und so sackte er vor dem Tisch zusammen, wo er regungslos liegen blieb.

Das helle, triumphierende Kichern hörte er nicht mehr…

***

Ich hatte es mir leichter vorgestellt, den Weg zu finden. Entweder hatte ich einen Fehler begangen und Bills Wegbeschreibung nicht genau befolgt, oder Bill hatte sich vertan. Wie dem auch war, ich hatte meine Probleme mit dem Finden und war gezwungen worden, mich bei einem uniformierten Kollegen zu erkundigen, der mich wenig freundlich anschaute, als ich ihm mein Ziel nannte.

»Was wollen Sie denn da?«

»Mich umsehen.« Zugleich mit dieser Antwort zeigte ich ihm meinen Ausweis.

»Ist schon okay, Sir. Ich habe mich nur gewundert, denn diese Ruine wird normalerweise gemieden.«

»Warum?«

»Nicht nur, weil das Haus von innen ausgebrannt ist. Es gibt Menschen, die behaupten, dass es darin spuken würde, wo man doch die vielen Toten gefunden hat.«

»Interessant.« Ich lächelte. »An Spuk glaube ich nicht.«

»Klar, Sir.« Er kam wieder auf das eigentliche Thema zu sprechen, und wenig später wusste ich, welchen Weg ich zu nehmen hatte.

Ich bedankte mich, fuhr los und ließ die letzten Häuser von Twickenham hinter mir.

Der Weg führte durch freie Felder. Zwar lag ein grauer Himmel über mir, aber die Luft war klar, und so sah ich auch den Wald schräg links von mir. Er war so etwas wie ein Anhaltspunkt für mich. Ich musste nicht in ihn hineinfahren, sondern konnte ihn passieren.

Noch bevor ich auf gleicher Höhe mit ihm war, fiel mir das einsam stehende Haus auf. Dass es sieh bei ihm um eine Ruine handelte, war aus dieser Entfernung noch nicht zu erkennen. Erst als ich näher herangefahren war, fiel mir auf, dass es keine Fenster in dem Gebäude gab, sondern nur viereckige Löcher im geschwärzten Mauerwerk. Ich sah genauer hin und wusste, dass Bill Conolly das Ziel bereits erreicht hatte.

Ich sah seinen Porsche in der Nähe des Hauses stehen, nur von ihm selbst entdeckte ich nichts. Ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass der Reporter in seinem Flitzer auf mich wartete, schaute sicherheitshalber aber trotzdem nach, als ich meinen Rover verlassen hatte.

Der Porsche war leer.

Ein Gefühl, das sich aus Ärger und Besorgnis zusammensetzte, stieg in mit hoch.

Ich presste für einen Moment die Lippen zusammen und atmete nur durch die Nase.

So etwas wie ein kühler Schauer rann über meinen Rücken hinab.

Im Prinzip war ich nicht darüber verwundert, dass Bill nicht auf mich gewartet hatte. Wahrscheinlich war ihm etwas aufgefallen, das ihn dazu verleitet hatte, sein Versprechen nicht einzuhalten. Ob es gut war, würde sich noch herausstellen.

Es gab keine Haustür mehr. Einladend offen präsentierte sich das geschwärzte Gebäude, das ich hätte zügig betreten können. Davon nahm ich jedoch Abstand. Ich hatte es hier mit einer gefährlichen Gegnerin zu tun, da spielte auch das Alter keine Rolle. Es war möglich, dass sie einen direkten Draht zu irgendwelchen Mächten der Finsternis besaß.

In der Türöffnung blieb ich stehen, holte das Kreuz unter der Kleidung hervor und ließ es auf meiner Handfläche liegen. Dabei wartete ich darauf, dass es mit einem Wärmestoß reagierte, aber das trat nicht ein, was mich leicht enttäuschte.

Ich betrat die Ruine.

Die Sorge um Bill beschäftigte mich. Nur traute ich mich nicht, seinen Namen zu rufen, um mich nicht zu verraten.

Ich war froh, das Haus nicht in völliger Dunkelheit betreten zu müssen. Es gab genügend Licht, um sich ohne Taschenlampe zurechtzufinden.

Am Anfang hatte mich der alte Brandgeruch etwas gestört, aber daran hatte ich mich schnell gewöhnt.

Von Bill entdeckte ich nichts. Nur wenn ich nach unten auf den Boden schaute, fielen mir in dem dunklen Schmier Fußabdrücke auf, die von Bill stammen konnten.

Dann sah ich den Zugang zum Keller. Da befand ich mich schon in der Mitte des Hauses, wo es dunkler war. Ich sah die ersten Stufen, die noch schwach erhellt waren. Die nächsten allerdings verschwammen in der zunehmenden Dunkelheit.

Und ich sah noch mehr.

Dort unten in der Dunkelheit und wahrscheinlich am Ende der Treppe entdeckte ich einen leicht bläulichen Schimmer.

Es stand für mich fest, dass ich nach unten musste…

***

Etwas Kaltes klatschte in Bills Gesicht, und er hörte zugleich die Frauenstimme.

»Stell dich nicht so an! Komm zu dir! Ich will keinen Bewusstlosen töten!«

Bill hörte die Worte wie durch Watte. Er hatte das Gefühl, einen Filter im Kopf zu haben, der allerdings nicht die Schmerzen abhielt, die ihn weiterhin malträtierten.

Aber der Reporter wusste, dass er sich in einer fast aussichtslosen Lage befand.

Trotz des Schlags hatte sein Erinnerungsvermögen nicht gelitten, und deshalb war ihm klar, dass sein Leben nur noch an einem seidenen Faden hing.

Er lag auf einem schmutzigen Kellerboden und schaffte es nur mühsam, den Kopf zu bewegen, um mehr erkennen zu können.

Was er sah, waren zwei Beine, die nur bis zu den Waden sichtbar waren. Was weiter oben war, wurde vom Stoff eines hellen Kleides verdeckt.

Er zwinkerte, weil er nicht so klar sah, aber das blaue Licht war weiterhin da. Es hatte inzwischen einen leicht grünlichen Schimmer angenommen.

Bill strengte sich an und blickte in die Höhe. Er wollte nicht nur die Beine des Mädchens sehen, das den skelettierten Schädel ihres Vaters mit sich herumschleppte.

Die junge Frau sah absolut nicht verrückt aus. In ihrer hellen Kleidung wirkte sie sogar harmlos. Sie hatte den Kopf leicht gesenkt und schaute ihn an.

Im blauen Licht sah Bill die Züge eines weiblichen Wesens, das jünger aussah als eine Achtzehnjährige. Nahezu brav, wozu auch der Haarschnitt gehörte. Der füllige Schopf war in der Mitte gescheitelt, sodass die Haare zu beiden Seiten gleich lang nach unten hingen.

»Du bist Nathalie.« Bill war in diesem Moment nichts anderes eingefallen als dieser Satz.

Sie kicherte mit ihrer hohen und noch kindlich klingenden Stimme.

»Ja, das bin ich. Die kleine böse Nathalie, die ihren Weg gefunden hat, verstehst du?«

»Durch Mord?«

»Wenn du so willst.« Sie zuckte leicht mit den Schultern.

»Aber warum? Was hat dich dazu getrieben? Warum tötest du Menschen?«

»Weil es meine Aufgabe ist.«

»Eine Aufgabe? Das glaube ich dir nicht. Du bist noch so jung. Das ganze Leben liegt noch vor dir.«

»Nein!« Die Antwort war nicht laut gewesen, hatte aber sehr böse geklungen. »Es ist meine Aufgabe, und dabei bleibt es. Nur so kann ich meinen Daddy retten.«

»Der tot ist.«

Da hatte Bill etwas gesagt, was ihr nicht gefiel. Erst trat sie mit dem Fuß auf, dann trat sie Bill in die Seite.

»Er ist tot, aber er ist noch da! Schau dir den Kopf an! Das ist mein Dad! Und damit er wieder so sein wird wie früher, werde ich noch vier Menschen töten müssen.«

»Warum gerade diese Zahl?«

»Das ist sehr einfach. Denn dann ist die Summe der Toten erreicht, die hier verbrannt sind. Das Feuer hat sie geholt, und es hat auch meinen Dad nicht verschont. Ich weiß aber, dass es ein besonderes Feuer gewesen ist, das aus der Hölle gekommen ist. Der Teufel hat hier seine Spuren hinterlassen. Er hat das Feuer geschickt, nachdem die fünf Besucher durchdrehten und sich gegen meinen Vater wandten. Dabei haben auch sie es gewollt, dass er die Beschwörung der finsteren Mächte durchführte. Nur als es so weit war, da haben sie ihn im Stich gelassen und ihm den Kopf vom Körper getrennt. Aber sie haben die Rechnung ohne meinen Dad und dessen Verbindung zur Hölle gemacht. Der Teufel schickte das Feuer. Es war so schnell, dass sich niemand mehr retten konnte. Aber der Kopf meines Vaters wurde nicht gefunden.«

»Und der Teufel erschien hier, um sein Zeichen zu setzen?«

»Indirekt, Conolly. Er übernahm meinen Vater und gab ihm die Kraft, die Verräter zu töten. Der Kopf lag schon am Boden, aber der Körper hat sich noch mal erhoben und für die Feuersbrunst gesorgt. So und nicht anders ist es gewesen.«

»Und auch der Körper deines Vaters verbrannte?«

»Ja. Nur nicht sein Kopf, und der wird wieder einen Körper bekommen, wenn ich meine Aufgabe erfüllt habe. Und ich habe dabei die Unterstützung der Höllenmächte, die sich mir durch den Schädel meines Dads offenbart haben.«

Es war wegen der Schmerzen schwer für den Reporter sich zu konzentrieren. Aber er durfte sich nicht gehen lassen. Diese Nathalie wollte, dass er das zweite Opfer war, und Bill konnte vorerst auf keine Hilfe hoffen, was er sich selbst zuzuschreiben hatte.

»Ist es das Licht?«, flüsterte er.

»Gut, Conolly, sehr gut. Du hast mitgedacht. Ja, es ist das Licht. Es ist das böse Licht der Hölle. Es ist kalt und hat eine Kraft in sich, gegen die Menschen nichts ausrichten können. Denn dieses kalte Licht hat die Macht, seine Feinde zu vernichten.«

Bill dachte an den toten Eric Garner. »Heißt vernichten in diesem Fall verbrennen?«

»Ja. Ich sehe, du denkst auch weiterhin mit. Vernichten und verbrennen, das ist es. Und du wirst gleich am eigenen Leib erleben, wie es ist, wenn man in einem kalten Licht verbrennt. So, Conolly, sieht deine Zukunft aus, die eigentlich gar keine mehr ist.«

Bill schwieg. Er dachte wieder daran, dass er sich einmal mehr in eine Lage gebracht hatte, an der er selbst schuld war. Er hatte es auf einen Alleingang ankommen lassen. Und was war die Folge davon?

Keine Chance mehr, der Situation aus eigener Kraft zu entkommen. Dazu war er viel zu schwach.

Dass er auf dem Rücken vor den Füßen der jungen Frau lag, war für ihn demütigend. Wie Nathalie das beurteilte, wusste er nicht, aber sie wollte es auch nicht länger so haben. Deshalb hob sie ihren rechten Arm an und streckte ihm die Hand entgegen.

»Hoch mit dir!«

Auch Bill hob seinen Arm an. Er hatte das Gefühl, dass sich sein Gewicht verdoppelt hatte, und Nathalie amüsierte sich darüber.

Schließlich fanden sich ihre Hände, und Bill wurde mit einem Ruck in die Höhe gezogen, was ihm gar nicht bekam. Der Kellerraum begann sich um ihn zu drehen oder drehte er sich selbst?

Bill wusste es nicht. Seine Beine wollten nachgeben, doch bevor er zusammensacken konnte, streckte sie beide Arme aus und griff zu.

Bill wurde festgehalten und hielt sich mühevoll aufrecht.

»Spürst du deine Schwäche, Conolly? Ich sage dir, dass dies erst der Anfang ist. Bald wird mein Daddy wieder einen großen Schritt tun, um zu mir zurückzukehren. Die Hölle verlangt viele Seelen, aber sie verlangt nichts Unmögliches. Sie ist bereit, die Menschheit zu übernehmen, und sie kennt viele Tricks, an die du und deine Artgenossen nicht mal denken.«

Es war für Bill auch weiterhin schwer zu fassen, derartige Worte aus dem Mund dieser jungen Frau zu hören, die vom Aussehen her fast noch einem Kind glich.

Das Schwanken legte sich. Die Übelkeit nahm ebenfalls ab.

Nathalie stand jetzt hinter Bill und legte ihm beide Hände auf die Schultern. Was sie genau vorhatte, war ihm noch nicht klar.

Sie fragte mit einer falsch klingenden Besorgnis in der Stimme: »Wie geht es dir?«

»Fahr zur Hölle!«

Bill hatte die Antwort einfach geben müssen und hörte das leise Lachen der jungen Frau. Danach die kindliche Stimme, wieder so hoch und leicht schrill.

»Ich höre, dass du dich erholt hast. Dann können wir ja zum Ende kommen.«

Sekunden später wusste Bill, weshalb sie ihre Hände auf seine Schultern gelegt hatte. Das brauchte sie, um ihn um neunzig Grad zu drehen, denn so stand er plötzlich vor dem Tisch.

Automatisch senkte er den Blick.

Der Schädel war nicht zu übersehen! Die Vorderseite war ihm zugewandt und er sah das blaue Licht, das nicht nur den Totenkopf umgab. Es hatte sich im gesamten Raum wie ein Schleier ausgebreitet.

Die Macht der Finsternis war überall. Sie hatte ihr Zentrum verlassen und verteilte sich hier in diesem Ruinenkeller. Bill spürte sie. Die Luft war eisig geworden und roch auch ungewöhnlich. Die Hölle sorgte dafür, dass sie auch wahrgenommen wurde.

Es gab keine leeren Augenhöhlen mehr. Das blaue kalte Licht erfüllte sie voll und ganz, und Bill fühlte sich praktisch gezwungen, in diese Augen zu schauen.

Nathalie stand hinter ihm. Sie hatte eine Hand von seiner Schulter genommen und stemmte sie gegen seinen Rücken, um ihn in der Position zu halten.

Dann gab sie ihm einen Befehl.

»Heb den Schädel an!«

Bill schrak zusammen. Erneut erfasste ihn ein Schwindel. Das Schwanken war nicht gespielt, und Nathalie packte wieder fest zu.

»Du sollst ihn in deine Hände nehmen!«

»Ich kann nicht!«

»Doch, du kannst!«

Bill spürte, wie sich Nathalie hinter ihm bewegte. Was sie genau tat, blieb ihm verborgen, aber dann bohrte sich etwas Hartes in seinen Nacken. Bill schloss die Augen und hörte die Stimme.

»Weißt du, was das ist?«

»Nein.« Bill wusste es schon. Er wollte nur Zeit gewinnen.

»Ich will es dir sagen. Es ist die Mündung deiner eigenen Waffe, die ich dir in den Nacken gedrückt habe. Möchtest du, dass dir eine Kugel den Hals zerfetzt?«

»Nein.«

»Dann nimm endlich Daddy in deine Hände!«

Bill stand vor der Entscheidung. Wenn Nathalie schoss, war er tot. Wenn er den Schädel nahm, dann wusste er nicht genau, was mit ihm geschah. Möglicherweise gab es für ihn noch eine Chance, und so streckte er die Arme vor, die Hände griffbereit, damit er sie von beiden Seiten um den Knochenkopf legen konnte.

Er tat es!

Bill spürte das Vibrieren, das der Schädel ausstrahlte. Es drang in seine Finger ein, erreichte die Handgelenke, aber mehr geschah noch nicht.

Das Licht war so stark, dass es ihn trotz der dunklen Farbe blendete, und einen Moment später hörte er den nächsten Befehl.

»Und jetzt heb ihn an!«

»Nein, du lässt ihn liegen, Bill!«, sagte plötzlich eine schneidende Stimme hinter ihm.

In diesem Augenblick wusste Bill Conolly nicht mehr, wer er war und was er tun sollte. Sein Kopf ruckte herum, und er sah eine schattenhafte Gestalt an der anderen Seite des Tisches stehen, die ihm vorkam wie ein Geist.

Es war kein Geist, es war John Sinclair.

Bills Beine gaben plötzlich nach, und seine Hände rutschten vom Totenschädel ab…

***

Es war ein wahnsinniges Risiko für mich gewesen, hier einzugreifen. Ich hatte dabei alles auf eine Karte gesetzt, in dem Wissen, dass mein Freund Bill von seiner eigenen Waffe bedroht wurde, die Nathalie in der Hand hielt.

Ich sah sie zum ersten Mal, doch es war keine Zeit, dass ich mir Gedanken über sie machte. Hier musste schnell und konsequent gehandelt werden.

Ich sah, dass Bill sich nicht mehr halten konnte. Er sackte in die Knie, wobei seine Hände von dem mörderischen Totenschädel abrutschten.

Die Gefahr war trotzdem noch für ihn vorhanden. Vielleicht hätte Nathalie Elcott auch geschossen, aber durch mein plötzliches Erscheinen war sie zu stark abgelenkt.

Und ich nutzte ihre Schrecksekunde aus.

Mein rechter Zeigefinger krümmte sich automatisch, und der peitschende Knall erfolgte gleichzeitig mit dem Treffer.

Die Kugel schlug in die linke Schulter der jungen Frau und stieß sie zurück. Ich hörte sie nicht nur schreien, ich sah sie auch stolpern, und für mich wurde es Zeit, mich um den Totenschädel zu kümmern, der auf eine so schlimme Weise manipuliert worden war.

Er strahlte in diesem blauen Licht. Aber in meinem Besitz befand sich etwas, das eine Gegenkraft aufbauen konnte und es bereits getan hatte.

Es war mein Kreuz, das ich in der anderen Hand hielt und mit dem ich den Schädel zerstören wollte.

Dazu kam ich nicht mehr. Ein heulender Schrei gellte in meinen Ohren. Er lenkte mich für einen Moment von dem Schädel ab.

Ich sah, dass sich Nathalie trotz der Kugel in ihrer Schulter wieder erholt hatte. Von der Seite her rannte sie auf mich zu.

Aber sie wollte nicht mich, sondern den Schädel. Sie fiel über den Tisch, schrie nach ihrem Vater und packte zu. Ihre Finger bohrten sich in die Augenhöhlen. So konnte sie den Schädel am besten in die Höhe reißen.

Dass ich ebenfalls noch da war, interessierte sie nicht. Es ging ihr nur um den Vater.

Ich dachte da anders. Nathalie bekam den Schädel nicht mehr hoch, weil ich schneller war. Ich steckte mein Kreuz zwischen ihre Finger in die rechte Augenhöhle und war auch bereit, die Formel zu sprechen, als ich sah, dass es nicht mehr nötig war.

Licht kämpfte gegen Licht.

Nur war das meines Kreuzes heller, strahlender und zudem wirkungsvoller.

Nathalie hätte den Totenkopf eigentlich loslassen müssen, doch wie unter Zwang hielt sie ihn fest.

Es war ihr Verderben.

Die Kraft meines Kreuzes war stärker.

Hier war nicht Luzifer als das absolut Böse der direkte Gegner, sondern nur seine Aura. Deshalb auch das blaue Licht, denn ich kannte es aus eigener Anschauung, als ich das absolut Böse gesehen und mich dabei so schlecht wie noch nie gefühlt hatte.

Nathalie hielt den Schädel ihres Vaters fest und torkelte durch den Keller. Sie hatte keine helle Haut mehr. Das blaue Licht umgab ihren Körper, und auch das Kreuz half ihr nicht. Es hatte die Kraft aus dem Schädel getrieben, und die steckte jetzt in der jungen Frau.

Ich schaute zu und wusste nun, wie Eric Garner gestorben war.

Das Licht floss in Nathalies Körper hinein, und ein wahnsinniger Schrei gellte durch den Keller.

»Dadddyyyy…!«

Furchtbar anzuhören, und es war auch furchtbar anzusehen, wie die Kindfrau zusammenbrach und verkrümmt auf dem Boden liegen blieb. Der Schädel war dabei mit aufgeschlagen und in zahlreiche Stücke zersprungen.

Kein Schrei mehr.

Es gab nur noch die Stille, die schließlich von Bills Stöhnen unterbrochen wurde.

Der Reporter zog sich am Rand des jetzt leeren Tischs in die Höhe. Er stützte sich ab, um sich auf den Beinen halten zu können.

Ich ging zu Nathalie.

Sie zeigte in der Tat die gleichen Symptome wie Eric Garner in seinem Wohnmobil.

Ich konnte nicht mehr für sie tun, als ihr die Augen zu schließen…

***

»Ist sie tot?«

Bills Stimme war mehr ein Krächzen.

Ich verstand ihn trotzdem, erhob mich und drehte mich um.

Über den Tisch hinweg schauten wir uns an.

»Ja«, sagte ich und nickte. »Nathalie lebt nicht mehr. Sie hat bezahlen müssen, weil sie nicht eingesehen hat, dass der Weg ins Leben nicht der in die Hölle ist.«

»Stimmt«, flüsterte Bill, »aber mach das mal den Menschen klar. Die meisten sind vernünftig und halten sich an die Regeln, aber einige werden immer ausbrechen.«

»So wie du, nicht?«

»Bitte? Wie kommst du darauf?«

»Hatten wir nicht vereinbart, dass du vor dem Haus auf mich wartest?«

Bill winkte ab.

»Ich kann mich nicht mehr daran erinnern. Trotzdem, John - danke…«

ENDE
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